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Angelique, die Vampirin

Angelique biß zu.

Ihre Vampirzähne bohrten sich in Rico Calderones Halsschlagader, öffneten sie. Sie trank sein Blut und übertrug dabei den Keim auf ihn.

Er mußte nun auch vampirisch werden, dabei aber seiner Herrin gehorchen, so wie Angelique bis zu diesem Zeitpunkt jenem alten Vampir unterworfen gewesen war, der sie zu dem gemacht hatte, was sie jetzt war - Tan Morano.

Calderone wurde von der Attacke völlig überrascht, konnte sich nicht einmal wehren. Aber sie war vorsichtig, ließ ihn schon nach kurzer Zeit wieder los.

Und entfernte sich.

Fassungslos, mit leerem Blick, starrte er ihr nach.


Minuten später, eine Ewigkeit, lehnte sie sich in irgendeiner Seitenstraße an eine Hauswand. Sie wußte nicht, wo ihre Begegnung mit dem Feind stattgefunden hatte, sie wußte nicht, wie sie vom Ort dieser Begegnung hierher in diese Straße gelangt war. Ihre Erinnerung setzte hier einfach aus.

Sie wußte nur, daß Stygia, die Fürstin der Finsternis, sie zu ihrem Feind gebracht hatte. Angelique Cascal sollte Stygia einen Gefallen tun…

Diesen Gefallen hatte sie ihr sogar gern getan.

Sie hatte den Mann schon einmal gesehen. Auf der Straße vor dem Haus mit ihrer Wohnung. Den Mann, der auf sie geschossen hatte! Der an ihrer Haustür gelauert hatte…

Yves' Feind!

Ihr Feind!

Sie schlug ihre Vampirzähne in seinen Hals, um sein Blut zu trinken.

Der entsetzliche, grauenhafte Durst, der sie wochenlang gequält hatte, wurde endlich gestillt. Eine unendlich tiefe Erleichterung erfüllte sie.

Daß sie den Vampirkeim nunmehr weitertrug, berührte sie nicht.

Daß das Blut dieses Mannes etwas schwarz schmeckte, war schon ärgerlicher. Es erinnerte sie an das Blut des Asmodis. Aber das hier war frischer, süßer. Es verursachte keine Übelkeit.

Dennoch hielt sie sich zurück. Nicht zuviel auf einmal… denn eigentlich hatte sie es nie gewollt. Wochenlang hatte sie gegen den Vampirkeim in ihr angekämpft, hatte die Qual des Durstes ertragen, der immer stärker und stärker geworden war. Durch Professor Zamorra und die anderen Freunde wußte sie nur zu gut, was sie erwartete, wenn sie nachgab - dann war sie endgültig verloren.

Und doch hatte sie es nun getan.

Und dabei bemerkte sie nicht einmal, daß sie es unter dem Einfluß Stygias getan hatte. Die Fürstin der Finsternis hatte Angelique unter ihre Kontrolle gezwungen und sie zu ihrem Werkzeug gemacht.

Durch die Macht der Dämonenfürstin wurde Angelique der Kontrolle des Vampirs entzogen, der den Keim in sie gepflanzt hatte. An Tan Morano dachte sie nicht mehr.

***

Aber Tan Morano dachte an sie.

Was jetzt geschah, hatte er nicht gewollt.

Der Verlauf der Dinge war ihm völlig aus dem Ruder gelaufen. Ursprünglich hatte er Angelique Cascal mit dem Vampirkeim infiziert, um ihren Bruder Ombre unter Druck zu setzen. Ombre sollte gezwungen werden, mit seinem Ju-Ju-Stab Lucifuge Rofocale zu töten…

Danach hätte Morano sie wieder von diesem Keim befreit.

Er war dazu durchaus in der Lage.

Aber alles ging schief. Angelique ergriff die Flucht. Sie entzog sich Morano. Statt dessen machte Ombre Jagd auf ihn.

Aber jetzt spürte Morano, daß etwas noch anderes, Schlimmeres geschehen war. Eine andere dämonische Macht hatte die Kontrolle über Angelique Cascal übernommen! Und dabei zerstörte sie alles, was Morano selbst vielleicht immer noch hätte retten können.

Denn eigentlich wollte er gar nicht, daß Angelique eine Vampirin wurde. Er hatte schon längst, seit Jahrhunderten und mehr, ganz andere Interessen, als den Bestand der Blutsauger zu vergrößern. Wenn er einen Menschen zum Vampir machte, dann aus eher ›politischem Gründen‹ und nicht nur des Durstes wegen.

Die fremde Kontrollmacht war offensichtlich die Fürstin der Finsternis.

Morano lächelte kalt. Er war durchaus bereit, sich mit ihr anzulegen. Er wollte keinen weiteren Krieg an weiterer Front, aber er konnte diesen Krieg durchaus führen, wenn er es mußte. Ob Stygia das ihrerseits konnte, war fraglich. Ihre Position war durchaus nicht so gefestigt, wie es auf den ersten Blick schien, trotz der Veränderungen in der Rangordnung der Schwarzen Familie.

Denn Lucifuge Rofocales Nachfolger Astardis, dem Morano eine herzliche Abneigung entgegenbrachte, wollte ihr bei weitem nicht so viele Kompetenzen und Macht zugestehen, wie es früher der Fall gewesen war. Was ein Asmodis sich über die Jahrtausende erkämpft hatte, drohte Stygia jetzt zu verlieren.

Aber Tan Morano ging seine eigenen Wege. Der alte Vampir mochte es' nicht, wenn ihm jemand in seine Pläne pfuschte. Und genau das geschah jetzt. Stygia hatte ihm Angelique abspenstig gemacht und vor allem sie soweit getrieben, daß eine Umkehr des Vampirismus nicht mehr möglich erschien.

So etwas ließ sich einer wie Morano nicht gefallen.

***

»Ich hätte ihn doch erschießen sollen«, murmelte Yves Cascal und ließ sich auf einen Stuhl in der kleinen Wohnküche fallen. »Wenn du etwas trinken oder essen willst, Zamorra, bedien dich - irgendwo muß Angelique auch noch eine Flasche Wein stehen haben, falls du…«

Der Meister des Übersinnlichen winkte ab.

»Du bist neuerdings sehr schnell mit der Kanone zur Hand«, sagte er stirnrunzelnd. »Früher warst du anders. Da hast du Waffen nicht einmal angerührt.«

»Damals hatte ich auch noch keinen Grund, sie zu benutzen, und ich hatte keine Feinde. Keine wirklichen«, schränkte er ein. »Aber jetzt habe ich sie, und sie sind keine Menschen. Wenn ich schieße, dann nur auf Dämonen…«

Er sah Zamorra an.. »Laß mich einfach nur in Ruhe, Mann«, sagte er. »Das ist alles, was ich will.«

»Du willst, daß Angelique gerettet wird«, sagte Zamorra.

»Ich glaube nicht mehr, daß es noch gelingt. Es ist schon zu lange her. Irgendwann wird der Blutdurst übermächtig. Sie hat schon Asmodis gebissen. Sie wird auch Menschen beißen oder hat es schon getan. Damit trägt sie den Keim nicht nur weiter, sondern festigt -ihn auch in sich selbst. Sie ist verloren.«

»Also wirst du auch auf sie schießen«, sagte Zamorra kalt. »Oder ihr einen Eichenpflock ins Herz rammen.«

»Ich wünschte, ich müßte das nicht tun«, sagte Cascal wütend. »Glaubst du, mir macht das alles Spaß?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Das glaubte er ganz gewiß nicht. Er sah und fühlte, wie Yves Cascal unter der Vorstellung litt. Er hatte schon seinen Bruder Maurice verloren, als Lucifuge Rofocale ihn ermordet hatte, und jetzt war Angelique das nächste Opfer. Und das alles zehrte an einem Mann, der seit dem Tod der Eltern schon als Jugendlicher versucht hatte, seine beiden Geschwister irgendwie zu ernähren und zu versorgen.

Zamorra ließ sich auf dem zweiten Stuhl nieder. »Wir sollten in Ruhe überlegen, wie wir vorgehen. Übereiltes Handeln schadet nur. Wir müssen Angelique zunächst einmal wiederfinden…«

»Und wir müssen Morano finden und pfählen«, unterbrach Yves.

Zamorra verdrehte die Augen. »Eines nach dem anderen«, sagte er. »Außerdem haben mit Tan Morano auch andere Leute noch eine Rechnung offen. Nicole zum Beispiel, und ich. Wir sind noch vor dir dran. Wenn du Morano umbringen willst, mußt du dich ganz hinten an der Warteschlange anstellen. Also mal zur Sache: Wohin, denkst du, könnte Angelique sich gewandt haben?«

Yves zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kenne diese Stadt wie meine Hosentasche, und ich habe schon vorher alles abgesucht, um dann festzustellen, daß sie mit Morano nach Texas geflüchtet war. Vielleicht ist sie ja jetzt wieder dorthin zurückgekehrt. Wenn dein sauberer Freund Asmodis uns helfen würde, hätten wir bessere Chancen, sie wieder aufzuspüren. Aber der hat es ja vorgezogen, einfach zu verschwinden, dieser Halunke. Beim nächsten Mal jage ich ihm doch eine Pyro-Kugel in den Wanst.«

»Dann könnte er uns erst recht nicht mehr helfen.«

»Er will es ja auch gar nicht«, knurrte Cascal. »Er hat uns ausgenutzt und Versprechungen gemacht. Und als wir ihm geholfen hatten, ist er verschwunden.« Der dunkelhäutige Dämonenjäger ballte die Fäuste.

Zamorra seufzte. Es hatte keinen Sinn, jetzt gemeinsam mit Yves Cascal Pläne zu schmieden. Der Mann war außer sich vor Zorn und viel zu aufgeregt, um klar denken zu können. Er mußte sich erst einmal wieder beruhigen. Momentan war er in seinem Zorn auf Sid Amos alias Asmodis gefangen, den früheren Fürsten der Finsternis.

Dabei war die Grundidee erstklassig gewesen.

Sid Amos hatte mit Zamorras und Ombres Hilfe herausfinden wollen, ob sein Sohn Robert Tendyke das Antarktis-Fiasko um die Erweckung von Amun-Re überlebt haben konnte oder nicht. Dazu hatten sie die Zeitschau von Zamorras Amulett benutzt. Um diese aber entsprechend zu verstärken, wurden zwei weitere Amulette hinzugeschaltet, das von Ombre alias Yves Cascal, und das von Sid Amos. Wie das genau bewerkstelligt worden war, konnte Zamorra sich nicht erklären - in diesem Fall hatte Amos mehr über die vom Zauberer Merlin geschaffenen Amulette gewußt als Zamorra.

Amos hatte versprochen, anschließend mitzuhelfen, nach Angelique Cascal zu suchen - ebenfalls mit der durch alle drei Amulette verstärkten Zeitschau, die normalerweise bei etwa 24 Stunden in der Vergangenheit durch den Aufwand an magischer und psychischer Energie den Benutzer an den Rand des Todes durch Erschöpfung brachte. Dadurch, daß nun die Amulette Nr. 6 und Nr. 5 dem siebten, über das Zamorra verfügte, einen ungeheuren Energieschub lieferten und die Kraft nicht nur addierten, sondern potenzierten, war es möglich gewesen, weit tiefer in die Vergangenheit auszugreifen.

Aber das Experiment in der Antarktis war für Amos enttäuschend verlaufen. Er war jetzt sicher, daß sein Sohn nicht überlebt haben konnte. Das lebensrettende Tor nach Avalon war offensichtlich verschlossen geblieben; Amos konnte keine Spur eines Durchgangs finden. Damit schied nach seiner Erfahrung aus, daß Robert Tendyke es geschafft hatte, sterbend nach Avalon zu gehen, um sich dort zu regenerieren.

Amos hatte sein Versprechen nicht gehalten.

Er hatte Cascal und Zamorra zwar nach Baton Rouge zurückgebracht, war dann aber verschwunden, ohné ihnen bei der Suche nach Angelique zu helfen.

Aber er hatte Zamorra etwas zurückgelassen.

Zwei Tränen, die er im Moment seines Teleports abgesondert hatte. Steinhart und eiskalt. Teufelstränen, die Zamorra eingefangen und in seiner Tasche untergebracht hatte, ohne daß Yves Cascal etwas davon mitbekommen hatte. [1]

Und jetzt saßen die beiden Männer hier in Baton Rouge in der Cascal-Wohnung. Angelique war hier gewesen und wieder verschwunden. Wohin? Das herauszufinden würde schwierig werden, ahnte der Professor. Denn er war nicht sicher, ob er selbst einen Verbund zweier Amulette zustande bringen würde. Amos hatte ihm nicht verraten, wie's funktionierte. Aber Zamorra war sicher, daß er mit seinem eigenen Amulett allein nicht weit genug in die Vergangenheit würde Vordringen können, um Angeliques Spur zu verfolgen.

Einerseits mußte er sich noch von der psychischen Anstrengung der Antarktis-Zeitschau erholen und seine Kräfte erneuern, was noch etliche Stunden dauern würde. Stunden, die hinterher natürlich der nächsten Zeitschau wieder fehlten und den Kraftaufwand erheblich steigerten.

Andererseits mochte Angelique sich so schnell fortbewegen, daß es schwierig wurde, ihr mit der Zeitschau zu folgen. Dafür mußte Zamorra exakt den gleichen Weg benutzen, den sie nahm - und wenn sie ein Auto oder ein Flugzeug benutzte, konnte sie allein durch die Geschwindigkeit enorme Distanzen zurücklegen, während Zamorra nur langsam nachkam und an jeder Kreuzung neu prüfen mußte, ob sie nicht vielleicht abbog - oder zwischendurch einen Feldweg benutzte - oder bei einer Flugreise vor dem Problem stand, daß ausgerechnet die Maschine, die er benutzen mußte, überbucht war oder der Flug ausfiel oder der Zielflughafen Probleme hatte und das Flugzeug umleiten mußte.

Ein drittes Problem war: Wenn Angelique inzwischen tatsächlich zu einer echten Vampirin geworden war, konnte sie eventuell ihre Fluggestalt benutzen und als Fledermaus durch die Luft verschwunden sein.

Dann gab es erst recht keine Möglichkeit mehr, ihr mit der Zeitschau zu folgen. Denn fliegen konnte Zamorra nicht.

In diesem Fall würde er allerdings auch keinen Amulett-Verbund mehr benötigen…

Nachdenklich sah er Ombre an.

Es mußte doch irgendeine Möglichkeit geben, Angelique zu folgen und ihr zu helfen…

***

Calderone, der Mann, der sich allmählich von einem Menschen in einen Dämon verwandelte, erwachte aus seiner Starre. Er glaubte, einen Alptraum erlebt zu haben, bis er seinen Hals betastete und die frischen Bißmale spürte.

»Verdammt«, murmelte er.

Dieses kleine Biest hatte ihn gebissen und mit ziemlicher Sicherheit auch infiziert! Er war gar nicht sicher, ob das Dämonische in ihm stark genug war, den Vampirkeim abzuwehren. Im Extremfall würde er zu einem Vampirdämon werden…

»Zum Himmel damit!« fluchte er und stutzte, Weil ihm auffiel, wie schnell er sich den Sprachgebrauch der Schwarzblütigen verinnerlicht hatte. Die Metamorphose zum Dämon hielt dabei in ihrem Tempo nicht Schritt. Vielleicht lag es daran, daß er sich zu lange dagegen zu wehren versucht hatte, um Mensch zu bleiben. Auch jetzt war er noch nicht ganz sicher, ob es wirklich gut war wenn er sich so veränderte, aber er konnte diesen Umwandlungsprozeß mittlerweile schon nicht mehr beeinflussen und war ihm ausgeliefert.

Der Verwandlung in einen Vampir wollte er sich nicht ausliefern!

Aber was konnte er dagegen unternehmen?

Vielleicht einen kompletten Blutaustausch, solange der Keim sich in ihm noch nicht endgültig manifestiert hatte?

Die Idee fraß sich in ihm fest.

Das alte, infizierte Blut mußte aus seinen Adern verschwinden und durch frisches, nicht infiziertes Blut ersetzt werden!

Ein medizinisches Problem!

Aber auch eines, über das er keine wirkliche Kontrolle hatte, denn er konnte zwar Ärzte mit seiner erwachenden und allmählich stärker werdenden Magie zu einem solchen Austausch zwingen, nur hatte er in der Zeit, in welcher er an den Schläuchen hing, wenig Möglichkeiten, etwas zu seinem Schutz zu tun!

Dabei dachte er weniger an Ärzte, die sich in dieser Zeitspanne vielleicht seiner Kontrolle entziehen könnten und nach dem Sinn der Aktion fragten, um diese dann zu stoppen, sondern an Stygia, seine bisherige Herrin, deren Kontrolle er sich entziehen wollte. Im Stadium der Hilflosigkeit konnte sie ihn jederzeit angreifen und wieder zu ihrem Vasallen machen, ohne daß er sich dagegen zur Wehr setzen konnte!

Woher sollte er ahnen, daß dieses Vasallentum bereits durch den Vampirbiß wiederhergestellt worden sein sollte?

Ihm fehlte der Überblick über die Zusammenhänge. Er hielt Angelique Cascals Aktion für isoliert. Mit Stygia brachte er sie nicht in Verbindung. Auch wenn Stygia ihm den Auftrag gegeben hatte, mit Yves Cascal Kontakt aufzunehmen. Er sollte Cascal dazu bringen, den Dämon Astardis zu vernichten, der des toten Lucifuge Rofocales Position als Satans Ministerpräsident eingenommen hatte. Calderone hielt das für hirnrissig - speziell, weil Astardis stets nur seinen Doppelkörper aussandte und selbst in einem bisher noch unbekannten Versteck verweilte, sicher vor jedem Zugriff. Wenn Cascal also mit dem Ju-Ju-Stab Astardis angriff, würde er nicht mal den Doppelkörper vernichten können, weil dieser dämonenvernichtende Zauberstab nicht auf diesen reagierte. Stygia hatte zwar davon gefaselt, man arbeite daran, Astardis' Versteck herauszufinden, aber das mochten andere Dämonen schon seit Jahrhunderttausenden versuchen und hatten es niemals geschafft.

Abgesehen davon wollte er überhaupt nicht mehr für Stygia aktiv werden.

Deshalb hatte er versucht, Cascal zu erschießen.

Vergeblich.

Statt dessen hatte er nun dessen Schwester Angelique am Hals gehabt - im wahrsten Sinne des Wortes!

Wieder tastete er nach den Bißwunden.

Er mußte eine Entscheidung treffen, und das möglichst schnell.

Damit der Vampirkeim sich in ihm gar nicht erst festsetzen konnte…

***

Obgleich es kein Problem gewesen wäre, mit Hilfe der Regenbogenblumen mal eben von Baton Rouge nach Frankreich zu gelangen, verzichtete Professor Zamorra darauf, seinem Château Montagne einen Kurzbesuch abzustatten. Er wollte Yves Cascal im Moment nicht zu lange aus den Augen lassen, ihn aber auch nicht dazu überreden, ins Château mitzukommen. Ombre brauchte Zeit zum Nachdenken, und das konnte er am besten, wenn man ihn in Ruhe ließ.

Zamorra benutzte Ombres Handy, um seine Gefährtin Nicole Duval anzurufen und über die jüngsten Ereignisse zu informieren. Auch eine Veränderung an oder bei dem Dämonenjäger - früher hätte er allein aus Kostengründen auf ein Mobiltelefon verzichtet. Aber derzeit schien er ein wenig besser bei Kasse zu sein, obgleich man ihm das nicht ansah.

Daß es in Europa vier Uhr morgens war, empfand Zamorra als nicht weiter schlimm - sowohl er selbst als auch Nicole Duval waren Nachtmenschen. Und so erwischte er seine Gefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin auch noch im Wach-Zustand, nur machte sie ihm klar, daß sie eigentlich gerade dabei war, sich auf die Nachtruhe vorzubereiten, noch einmal kurz unter der Dusche zu verschwinden und dann ins Bett zu fallen.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte sie. »Siehst du eine Chance, Angelique zu finden?«

»Ich grübele noch. Yves grübelt noch. Uns wird schon etwas einfallen. Ich melde mich wieder, falls es einen Standortwechsel gibt.«

»Will ich dir auch geraten haben«, erwiderte Nicole und lachte leise. »Der beste Standortwechsel wäre natürlich hierher, und jetzt… und wenn du drüben auch ein Bildtelefon hättest, wäre nicht nur mein Monitor grau, sondern du könntest auch sehen, wie ich mich splitterfasernackt auf dem Bett räkele und sehnsüchtig auf dich warte…«

»Grrr!« machte er. »Hinterlistige Verführerin! Aber ich möchte Yves momentan…«

»… ungern allein lassen, damit er keine Dummheiten anstellt - ist mir klar«, vollendete Nicole seinen Satz. »Dann werde ich diese Nacht eben nur von dir träumen, mon cher ami. Hoffentlich geht's dir genauso schlecht…«

»Ist zu befürchten«, murmelte er und unterbrach die Verbindung.

»He, nun warte noch«? rief sie, nur blitzte auf dem während des Gesprächs grau gebliebenen Monitor des Visofons bereits der Schriftzug fin de communication auf. »Rückruf!« verlangte sie sofort über die Spracheingabe der computergesteuerten Bildtelefonanlage. Aber der Computer konnte die Verbindung nicht wiederherstellen, weil er die Rufnummer des Anruf enden wohl angezeigt, nicht aber gespeichert hatte. Und genau nach dieser Nummer hatte Nicole Zamorra noch fragen wollen, weil sie doch wissen wollte, wie sie ihn ihrerseits erreichen konnte, nur hatte Zamorra zu schnell aufgelegt.

»Müssen wir beim nächsten Programm-Update unbedingt ändern und verbessern«, murmelte sie. »Eine automatische Speicherung der Anrufer-Nummer… Warum zum Teufel hat Hawk, als er uns dieses Supersystem installierte, so eine Speicher-Routine nicht schon von sich aus geschrieben? So was gibt's doch schon längst in viel primitiveren Anlagen…«

Dann zuckte sie mit den Schultern. Sie brauchte ihn ja nicht unbedingt anzurufen. Sie brauchte nur in den Château-Keller zu gehen, die Regenbogenblumen zu benutzen, und befand sich im nächsten Moment bereits in Baton Rouge. Bloß hatte Zamorra den Schlüssel für die Sicherheitsumzäunung im Hinterhof des Mietshauses bei sich…

»Dann eben nicht«, murmelte sie und wollte gerade das Zimmer in Richtung Bad verlassen, als sie sich mit der flachen Hand vor die Stirn schlug.

Es gab eine Möglichkeit, Angelique zu helfen und vom Vampirkeim zu befreien - sobald sie erst einmal wieder gefunden worden war!

Nicole war doch selbst einmal Vampirin gewesen!

Für kurze Zeit nur, als sie in die Gewalt des MÄCHTIGEN Coron geraten war und dieser sie im Zuge eines Experiments mit dem Blutsauger-Keim infiziert hatte! Damals hatte sie sich lange genug gegen den Drang, Menschenblut trinken zu müssen, wehren können, war in die Einsamkeit geflohen, um andere Menschen nicht anzufallen und war dabei im brasilianischen Regenwald auf die Waldhexe Silvana gestoßen!

Silvana hatte ihr geholfen…

Würde Silvana nicht auch Angelique helfen können?

Bedenken, Silvana nicht wiederzufinden, weil die damaligen Ereignisse rund zehn Jahre zurücklagen, wischte sie beiseite. Es kam auf einen Versuch an. Nur brauchte sie dabei Unterstützung.

Sie kehrte vor das Visofon zurück. Diesmal benutzte sie nicht die Sprachsteuerung, sondern die Tastatur, die ihr nebst Monitor auch Zugriff auf die drei parallelgeschalteten Rechner in Zamorras Arbeitszimmer ermöglichten, wenn sich das als nötig erwies. In jedem bewohnten Zimmer des Châteaus gab es diese Zugriffsmöglichkeiten.

Die Telefonnummer, die sie anwählen wollte, hatte sie nicht auswendig im Kopf, weil sie sie schon lange nicht mehr selbst benutzt hatte. Sie ließ den Computer wählen.

Und ein Telefon, das in Wirklichkeit gar keinen Anschluß besaß, begann in einer kleinen Blockhütte auf der wälischen Insel Anglesy zu klingeln.

***

Angelique zuckte zusammen, als die Dämonenfürstin neben ihr auftauchte. Die verletzten Schwingen waren auf ihrem Rücken zusammengefaltet, aber die Hörner ragten hoch aus ihrer Stirn empor. »Gut gemacht«, sagte Stygia. »Aber noch nicht gut genug.«

»Ich habe getan, was du wolltest«, erwiderte Angelique.

»Es ist noch nicht endgültig getan. Du wirst noch einmal von seinem Blut trinken müssen. Es war nicht genug.«

»Doch, es war genug!« schrie die Kreolin auf. »Es war mehr als genug! Ich kann nicht mehr… nicht mehr davon…«

»Dich dürstet«, sagte Stygia lockend.

Angelique schüttelte sich. Ihr war kalt. Sie wünschte sich, das Blut in ihren Adern würde zu Eis und ihr ganzer Körper gefrieren und zu unzähligen kleinen Splittern zerspringen, wenn sie dann tot zu Boden stürzte.

Es gab Möglichkeiten für sie, zu überlebten. Schmerzhafte Möglichkeiten. Sie konnte Tierblut trinken. Das half für kurze Zeit, bis der Drang wiederkehrte. Sie konnte sich von den Menschen fernhalten, um sie nicht beißen zu müssen. Sie ahnte zwar, daß sie die Schwelle bereits überschritten hatte, aber sie hoffte immer noch, und sie wollte auch nicht noch mehr Menschen mit sich in den Untergang reißen.

Aber sie würde es tun müssen.

Sie konnte Stygia doch nicht im Stich lassen. Sie mußte der Dämonin doch jeden Wunsch erfüllen. Sie war doch ihre beste Freundin!

Augen, die wie Kohle glühten, sahen Angelique an. Der Blick schien sich in ihr Bewußtsein zu brennen, in ihr Denken und Empfinden. Sie mußte noch einmal zu ihrem Feind, mußte vollenden, was sie begonnen hatte.

Langsam nickte sie.

»Wo ist er jetzt?« fragte sie.

»Auf dem Weg zu einem Hospital. Du mußt vorsichtig sein, denn er verfügt über enorme Macht, und vielleicht hat ihn dein Biß in gewisser Hinsicht sogar noch stärker gemacht. Du mußt noch einmal von ihm trinken, und dann wirst du ihm befehlen, von seinem jetzigen Plan abzulassen.«

»Ja«, sagte Angelique. Nein! schrien ihre Gedanken.

»Ich bringe dich dorthin, wohin er geht. Du wirst ihn erwarten können. Aber sei vorsichtig. Er wird dir gehorchen - aber nicht gern; er wird dagegen kämpfen wollen, und er ist gefährlich und stark. Trinke sein Blut.«

Stygias Hand streichelte Angeliques Wange. »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte sie mit Wärme in der Stimme und Kälte in den Augen. »Ein braves Mädchen! Nun komm!«

Sie faßte nach Angeliques Hand und nahm sie mit sich in den Teleport.

***

Es dauerte eine Weile, bis das Gespräch angenommen wurde, während Nicole immer ungeduldiger wartete. Vielleicht war ja niemand zu Hause, und dann wäre ihr Plan ohnehin so gut wie hinfällig…

Die kleine Blockhütte gehörte dem Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf. Dort war er telefonisch erreichbar - wenn er anwesend war. Durch Magie; offiziell existierte dieser Anschluß überhaupt nicht. Wie Gryf das gedreht hatte, daß Telefonate bei ihm ankamen, obgleich British Telecom oder andere Telefonfirmen nichts davon wußten und merkten, hatte wohl bisher außer ihm selbst noch niemand begriffen.

Nicole wollte schon aufgeben, als eine Frauenstimme ertönte. »Hallo?«

»Teri?« stieß Nicole hervor und nannte ihren Namen.

Teri Rheken, die goldhaarige Silbermond-Druidin, befand sich also wieder mal bei Gryf in dessen Hütte. Nicole zögerte plötzlich. Gryf war ein erbarmungsloser Vampirjäger, und vielleicht war es ein Fehler, ihn in die Angelegenheit hineinzuziehen. Ausgerechnet ihn! Aber er war damals mit dabeigewesen. Er konnte am ehesten Kontakt mit der Waldhexe aufnehmen.

»Was ist denn los?« fragte Teri.

»Ist - Gryf da?« fragte Nicole etwas holperig. »Ich muß… ich sollte wohl mit ihm sprechen.«

»Ist im Moment nicht in der Nähe«, erwiderte Teri. »Ich müßte ihn suchen. Wieviel Zeit hast du?«

Nicole sah zur Zeitanzeige an der Zimmerdecke hinauf. »Wieviel Zeit brauchst du?«

»Eine Stunde vielleicht«, überlegte Teri. »Worum geht es überhaupt?«

»Um eine gemeinsame Freundin. Wir müssen sie finden und zur Waldhexe Silvana nach Brasilien bringen. Nur dort kann ihr geholfen werden, wenn es überhaupt noch möglich ist.«

»Und dazu brauchst du Gryf?«

»Ja.«

»In Ordnung. Ich suche ihn. Ich nehme an, daß er ins Château kommen soll?«

»Ja.«

»Sage ich ihm.«

»Danke«, erwiderte Nicole heiser und unterbrach die Verbindung. Sie machte ein paar Schritte rückwärts und ließ sich auf ihr breites Bett fallen. War es wirklich richtig, Gryf um Hilfe zu bitten? Es bestand die Gefahr, daß er Angelique pfählte. Damals hatte er es ja sogar beinahe mit Nicole getan, wenn der telepathische Wolf Fenrir ihn nicht davon abgehalten hätte.

Deshalb hatte Nicole Teri auch nur die halbe Wahrheit gesagt. Sie wollte selbst mit Gryf darüber reden und ihn vorsichtig an das Thema heranbringen. Der Druide trug einen geradezu unglaublichen, mörderischen Haß auf Vampire in sich. In seiner achttausend Jahre zurückliegenden Jugend mußte er ein traumatisches Erlebnis gehabt haben, das ihn zu einem solchen kompromißlosen Vampirkiller gemacht hatte.

Aber er war auch derjenige, der Silvana noch am ehesten und schnellsten finden würde. Brasiliens Regenwald ist groß, und Nicole war sich nicht sicher, ob sie nach mittlerweile 10 Jahren noch an der gleichen Stelle lebte wie damals. Die Brandrodungen, gegen die Silvana damals gekämpft hatte, schritten auch heute noch fort und vernichteten immer weitere große Teile des Regenwalds. Möglicherweise hatte Silvana anderswohin ausweichen müssen. Dann fand Nicole selbst sie wahrscheinlich erst, wenn es für Angelique längst viel zu spät war. In ein paar Wochen oder Monaten vielleicht.

Nicole erhob sich wieder und suchte nun doch endlich das Bad auf. »Aleajacta est«, murmelte sie und trat unter und zwischen die Duschköpfe. Die Entscheidung war getroffen, Gryf würde herkommen. Und sich hoffentlich überreden lassen, Angelique zu helfen, statt sie zu töten. Sie auf diese Weise von ihrem Vampirdasein zu erlösen.

Was aber, wenn nicht…?

Dann stehe ich gewaltig im Regen, dachte Nicole, während das Wasser auf sie niederprasselte.

***

Stygia verfolgte zwei Ziele. Erstens wollte sie natürlich sichergehen, daß Calderone tatsächlich dem Vampirkeim unterlag und damit Angelique zum Gehorsam verpflichtet war, und zweitens konnte sie durch den erneuten Auftrag die Kreolin noch fester an sich binden. Wenn sie darauf achtete, daß möglichst niemand davon erfuhr, daß Angelique in Stygias Auftrag handelte, mochte die Vampirin sogar zu einer Art »Geheimwaffe« werden.

Desgleichen Calderone… er durfte nur keine Chance bekommen, sich selbständig zu machen, indem er den Keim so rasch wie möglich auf andere Opfer übertrug und damit nicht nur eigene Diener produzierte, sondern durch das Trinken von Menschenblut selbst zu einem »richtigen« Vampir wurde und damit Angeliques Fessel abschütteln konnte.

Darüber hinaus war Stygia nicht daran gelegen, die Welt mit noch mehr Vampiren zu überfluten, als es sie allein jetzt schon gab. Mit den Vampirsippen hatte sie als Fürstin der Finsternis auch so schon genug Ärger.

Daher wäre es vielleicht nicht schlecht, wenn sie Calderones sich logischerweise entwickelnde Vampirzähne entfernen ließ - oder selbst entfernte; in dem Fall hatte sie vielleicht sogar noch etwas Spaß dabei.

Das aber mußte nicht einmal Angelique wissen. Für sie reichte es, an dem Ort zu sein, den Calderone aufsuchen würde. Stygia kannte den werdenden Dämon zu gut, um jeden seiner Schritte vorausberechnen zu können. Die einzige Unwägbarkeit lag darin, daß er vielleicht eine andere Klinik auswählte.

Aber was war schon das Leben ohne Risiko?

Und dann nachträglich zuschlagen konnte Angelique immer noch…

***

Mit noch feuchtem Haar verließ Nicole das Bad, wollte ihre Zimmerflucht aufsuchen und prallte auf dem breiten Korridor fast mit Teri Rheken zusammen.

»Ups!« stieß sie hervor. »Was zum…«

Natürlich verfügte Teri wie alle Silbermond-Druiden über die spezielle Fähigkeit des zeitlosen Sprunges, also der Fortbewegung allein durch Magie und Willenskraft. Gerade noch hunderte von Kilometern entfernt, konnte sie im nächsten Moment an ihrem Ziel auftauchen. Was sie gerade wieder unter Beweis gestellt hatte. Da die Magie der Silbermond-Druiden weiß ist, war Teri von der M-Abwehr, dem magischen Schutzfeld um Château Montagne, nicht zurückgeworfen worden.

Auf die gleiche Weise wäre natürlich Gryf hier aufgetauclit - aber mit ihm hatte Nicole zu diesem Zeitpunkt noch nicht gerechnet und mit Teri erst recht nicht. Zudem war sie nicht davon ausgegangen, daß der Besuch hier zwischen Bad und privaten Gemächern auftauchte, sondern irgendwo im Eingangs- oder Gästebereich des Loire-Schlosses. Aber offenbar hatte Teri sich bei ihrem zeitlosen Sprung gezielt auf Nicole konzentriert statt auf das Château allgemein.

»Sorry«, sagte die Druidin, »bin wohl ein paar Minuten zu früh. Hatte ich was von einer Stunde gesagt?«

»Hattest du. Und du wolltest Gryf herschicken. Warte, ich ziehe mir eben was an.« Sie öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und griff fahrig nach einem herumliegenden T-Shirt.

»Meinetwegen mußt du's nicht«, schmunzelte Teri.

Sicher nicht - sowohl Nicole als auch Teri waren sich schon oft genug nackt über den Weg gelaufen und sahen das beide auch als völlig normal an. Die Druidin trug selbst gerade auch nur einen goldenen, pailettenbesetzten Tanga, ohne sich dabei etwas zu denken. Aber irgendwie hatte Nicole in diesem Augenblick das vage Gefühl, es sei vielleicht besser, diesmal etwas Kleidung zu tragen; außerdem war sie bereits mitten in der Bewegung und streifte sich das dünne Hemdchen über, das sofort an der teilweise noch feuchten Haut klebte und durchscheinend wurde.

Terf grinste und zuckte mit den Schultern. »Bleib doch endlich mal stehen und halt still für einen Begrüßungskuß…«

Der fiel nicht gerade schwesterlich aus und sorgte bei Nicole für leichtes Stirnrunzeln. Etwas verwirrt löste sie sich aus der zärtlichen Umarmung der Freundin und verließ das Zimmer. Sich noch etwas mehr als das Shirt anzuziehen, hatte sie vergessen. Statt dessen fragte sie gastgeberisch: »Was kann ich dir anbieten? Ein Glas Wein? Pardon, früher hat sich ja Raffael selbst mitten in der Nacht noch um so was gekümmert, aber der ist ja tot und William sieht das etwas lockerer, seine Dienstzeiten dafür enger…«

»He!« Erschrocken war Teri stehengeblieben. »Raffael ist tot? Seit wann?«

»Sag bloß, du hast von dem ganzen Spektakel um Amun-He nichts mitbekommen!« staunte Nicole.

Die Druidin, deren goldenes Haar bis zu den Hüften reichte, schüttelte blaß den Kopf. »Gryf und ich waren für einige Zeit… hm… außerhalb dieser Welt. Wir haben ein paar der Traumwelten von Julian Peters erkundet. War faszinierend. Amun-Re, sagtest du?«

Nicole nickte. »Komm mit. Ich erzähl's dir.« Im Kaminzimmer fand sie noch eine angebrochene Weinflasche und ein paar unbenutzte Gläser, und dann berichtete sie der Silbermond-Druidin von den erschreckenden Geschehnissen der letzten Zeit. Von Amun-Re's Erweckung und seinem endgültigen Endé, von dem tragischen Tod des alten Dieners Raffael Bois, der sich geopfert hatte, um den kleinen Sir Rhett vor Amun-Re's Frostmagie zu retten. »Und wir haben uns die ganze Zeit über gefragt, warum von euch niemand auftauchte -weder du noch Gryf, von Merlin erst gar nicht zu reden…« [2]

»Merlin befindet sich zur Zeit nicht auf der Erde. Er hat in anderen Welten zu tun, für die er ebenso verantwortlich ist wie für Terra«, erklärte Teri. »Gryf und ich sind erst seit ein paar Tagen wieder hier. Wenn ich mir vorstelle, in was für eine Welt wir hätten geraten können, wenn es Amun-Re gelungen wäre, die Blutgötzen über Tor und Brücke hierher zu holen…« Sie schüttelte sich, und Nicole sah die Gänsehaut auf ihrem Körper.

Nicole schlug die Beine übereinander. »Und wieso bist jetzt du hier und nicht Gryf?«

»Hätte zu lange gedauert, ihn zu suchen«, behauptete Teri. »Er ist schon wieder irgendwo unterwegs, hat mir aber vorher nicht gesagt, wohin, und ich kann ihn im Moment nicht finden. Über die Bildkugel in Merlins Burg könnte ich es vielleicht, aber da komme ich momentan auch nicht 'rein, weil Merlin für die Zeit seiner Abwesenheit alles komplett dichtgemacht hat und ich seine Magie nicht knacken kann. Tut mir leid… nun wirst du wohl mit mir vorliebnehmen müssen.«

Nicole atmete tief durch.

»Worum geht es denn nun eigentlich?« wollte die Druidin wissen. »Am Telefon sagtest du nur was von einer Freundin, die Hilfe braucht und die zu einer Waldhexe nach Brasilien gebracht werden muß…«

Nicole trank einen weiteren Schluck Wein, und erzählte, was sie wußte.

»Gut«, sagte Teri schließlich. »Wir haben also drei Probleme. Angelique finden, die Waldhexe finden und hoffen, daß sie Angelique helfen kann. Um das vierte Problem - Tan Morano - mögen sich andere kümmern. Er ist zwar ein Vampir, aber ich habe im Moment einfach keine Lust, ihm nachzujagen. Hattest du deshalb Gryf haben wollen?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Gut. Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl«, gestand Teri, »daß zwischen Gryf und Morano eine ganz eigenartige Beziehung besteht. Ich bin mir nicht sicher, ob Gryf ihn tatsächlich jagen und pfählen würde, wenn's drauf ankäme.«

»Keine Sorge«, erwiderte Nicole. »Das erledige ich schon. Das Problem ist eben nur, die Waldhexe Silvana zu finden.«

»Wann?« fragte Teri. »Sofort, oder willst du erst noch eine Mütze Schlaf nehmen?«

Nicole sah nach der Uhr auf dem Kaminsims. »Mittlerweile geht's auf sechs Uhr zu, das heißt, in Baton Rouge ist Mitternacht wohl schon durch. Um Vampire zu jagen, die beste Zeit, nicht?«

»So sagt man«, erwiderte die Druidin.

Nicole erhob sich. »Dann wollen wir mal.«

Teri grinste sie an. »Nicht, daß mir mißfiele, was ich sehe«, bemerkte sie. »Aber für auswärts solltest du dir vielleicht dann doch noch etwas mehr anziehen.«

Nicole sah an sich herunter und stellte fest, daß sie vorhin nur das T-Shirt genommen hatte, das auch noch arg kurz ausfiel. Sie sah die grinsende Druidin und in deren Augen etwas blitzen, was ihr nicht so ganz behagte. »Du siehst mich an wie damals Eva… komm nur nicht auch auf die Idee, mich vernaschen zu wollen!«

Teri lachte. »Warum eigentlich nicht? Du weißt gar nicht, was dir entgeht.«

»Ich will's auch gar nicht wissen«, winkte Nicole ab. »Ich bin nun mal ausschließlich auf Männer fixiert -und die müssen zusätzlich auch noch Zamorra heißen.« Sie ging zur Tür. Teri sprang auf und versetzte ihr einen spielerischen Klaps auf die blanke Kehrseite.

Nicole runzelte die Stirn. »Laß es«, bat sie eindringlich.

»Pardon.« Teri hob abwehrend die Hände. »Ich dräng's dir schon nicht auf. Muß ja auch nicht sein. Entschuldige.«

Nicole lächelte. »Schon gut.« Sie griff nach Teris Arm. »Ich weiß ja, daß du und auch Gryf nach allen Seiten offen seid. Aber - warum nach so vielen Jahren jetzt ausgerechnet ich?«

»Weil ich früher gar nicht auf die Idee gekommen bin, es bei dir zu versuchen. Ich werd's auch künftig lassen. Du brauchst also nicht in innere Abwehrstellung zu gehen und dein Verhalten mir gegenüber zu ändern. Geht das in Ordnung? Bin ich noch deine Freundin?«

»Sicher. Weißt du, Teri«, sagte Nicole leise und ehrlich, »es gibt da eben ein paar kleine Unterschiede. Du willst Sex, und ich will Liebe. Dabei hat jede von uns ihren Spaß. Lassen wir's dabei?«

»Du hast recht, Nicole«, gestand Teri und küßte die Freundin auf die Wange. Diesmal ließ Nicole es geschehen. Die Welt war wieder im Lot.

***

Eiskalt setzte Rico Calderone seine dämonischen Kräfte ein. Er betrat ein Krankenhaus, ohne daß jemand ihn zu dieser späten Nachtstunde daran hindern konnte. Er mußte den Blutaustausch vornehmen lassen, unbedingt!

Nun war die Notaufnahme nicht gerade darauf eingerichtet, mitten in der Nacht einen kompletten Blutaustausch vorzunehmen - das war eher etwas für die Dialyse-Abteilung, für eine »Blutwäsche« in erweiterter Form. Dorthin lenkte Calderone seine Schritte.

Er betrat den Vorraum und blieb verblüfft stehen. Eine Frau in weißem Arztkittel stand da und drehte ihm den Rücken zu. Sie reagierte nicht auf sein Eintreten.

Er stutzte.

Etwas stimmte mit dieser Frau nicht.

Aber er konnte nicht herausfinden, was es war. Soweit waren seine Fähigkeiten längst noch nicht entwickelt.

Ein paar Schritte machte er auf sie zu. Da drehte sie sich um.

Die Frau besaß dunkle Haut.

Und Vampirzähne.

Sie war Angelique Cascal.

***

Verblüfft sprang Zamorra auf, als mitten im Raum vor ihm zwei Gestalten materialisierten - Nicole Duval und Teri Rheken. Ombres Reflex war etwas schlechter - er griff zur Waffe, wäre im Ernstfall aber viel zu langsam gewesen. Als er die beiden Ankömmlinge erkannte, steckte er die Pistole wieder ein.

»Auf ’ne große Party bin ich nicht eingerichtet«, erklärte er schroff. »Herzlich willkommen, was wollt ihr?«

»Helfen, du Kasper!« erwiderte Nicole sarkastisch. »Nette Begrüßung, Ombre Können wir sonst noch was für dich tun, bevor du uns ’rausschmeißt?«

»He, so war das nicht gemeint«, sagt er. »Ich bin es nur gewohnt, daß man anklopft, bevor man ein Zimmer betritt. Diebe wie ich bestätigen als Ausnahme die Regel.«

Er grinste vage.

»Mich würde allerdings auch mal interessieren, was ihr hier wollt«, sagte Zamorra. »Sagtest du nicht, du würdest im Château splitternackt und sehnsuchtsvoll auf mich warten und von mir träumen? Dafür hast du aber entschieden zu viel an!«

»Dafür ist hier aber der falsche Ort mit entschieden zu viel Publikum«, konterte Nicole mit einem Seitenblick auf Yves Cascal.

»Das Publikum wird sicher so höflich sein, wegzuschauen«, schmunzelte Zamorra mit einem Seitenblick auf die Druidin, die immer noch nur den goldfarbenen Pailettentanga trug: »Du solltest dir ein Beispiel an Teri nehmen und das dringend ändern.«

»Das Publikum schaut ganz bestimmt nicht weg«, murrte Yves, »da die Show sich bekanntlich in der Wohnung des Publikums abspielt! Was soll der ganze Unsinn?«

Teri lachte ihn an und drehte sich vor ihm einmal um sich selbst, so daß ihr hüftlanges Goldhaar wie ein Vorhang um sie herum wehte. Derweil schloß Zamorra Nicole in seine Arme, um sie mit einem recht innigen Kuß zu begrüßen; Teri bekam anschließend einen brüderlichen Schmatz auf die Wange, was sie zu der Bemerkung veranlaßte: »Enttäuschend. Ich hörte, daß Franzosen richtig küssen können.«

»Wenn sie die richtige Liebesgefährtin küssen«, grinste Zamorra.

»Achte nicht drauf«, winkte Nicole ab. »Teri ist heute nacht auf 'nem komischen Trip. Vorhin wollte sie noch mich verführen.«

Die Druidin sah von einem zum anderen und fuhr mit der Zungenspitze über die Lippen. »Hm«, machte sie vielsagend. Dann aber zuckte sie mit den Schultern. »Schon gut, vergeßt es. Habt ihr schon eine Idee, wie wir Angelique finden können?«

Zamorra und Yves schüttelten die Köpfe.

»Eigentlich müßte ich jetzt da draußen sein«, sagte Ombre. »Da sind genug Leute, die ich fragen kann. Habe ich bei ihrem ersten Verschwinden auch getan. Aber sie hatte die Stadt verlassen.«

»Glaubst du, sie könnte das auch diesmal getan haben?« fragte Nicole, die Stiefel, Shorts und Bluse trug und sich damit bereits auf das sommerliche Klima in Brasilien eingestellt hatte; Teris Angebot, sie mit einer stechinsektenvertreibenden Substanz einzureiben, hatte sie abgelehnt. Die Annäherungsversuche der Freundin waren ihr heute trotz des »Friedensvertrags« ein wenig suspekt.

»Hat Zamorra mich auch schon gefragt«, sagte Yves matt. »Einerseits liegt es nahe, andererseits muß sie aber wissen, daß ich und andere davon ausgehen, daß es naheliegt, also wird sie es nicht tun. Sie ist fort, und ich weiß im Moment nicht, was ich noch tun kann. Die erweiterte Zeitschau mit Zamorras und meinem Amulett kriegen wir nicht richtig hin. Asmodis hat das geschafft, aber wir sind da beide wohl Stümper.« Er sah Zamorra um Entschuldigung heischend an.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Ombre hat recht. Es muß irgendeinen Trick geben, den Assi kennt, wir aber nicht.«

»Woher kann er ihn kennen? Die Zeitschau ist ein Phänomen, das nur das siebte Amulett beherrscht«, sagte Nicole. »Das sechste und erst recht Assis fünftes können das nicht. Wie also hat Assi herausfinden können, wie's funktioniert?«

»Er ist Merlins Bruder, und Merlin hat die sieben Amulette geschaffen«, warf Teri ein.

»Merlin wiederum ist ein Geheimniskrämer, der nicht einmal sich selbst verrät, wann er zum Zahnarzt muß«, knurrte Zamorra verdrießlich. »Und das Verhältnis zwischen diesen beiden ungleichen Brüdern ist nicht gerade so, daß sie einander das Herz ausschütten.«

»Von Merlins Seite her sicher nicht«, sagte Teri.

»Was willst du damit sagen?«

»Ich kenne Merlin«, sagte die Druidin.

»Zamorra und Nicole kennen ihn auch«, warf Yves ein. »Aber…«

»Vergiß es«, stoppte Zamorra ihn. Die Silbermond-Druidin kannte den Zauberer von Avalon wahrscheinlich am besten von ihnen allen; schließlich teilte sie hin und wieder das Bett mit ihm, wenn beiden danach war. Und nicht nur Zamorra kannte den alten Grundsatz der Spionage, daß Männer im Bett eher redeten als auf einer Stehparty, in der U-Bahn oder beim Wiener Opernball. Möglicherweise hatte Teri Geheimnisse erfahren, über die sie besser sogar bei ihren Freunden schwieg.

»Und wie nun weiter?« fragte Yves. »Gründen wir einen Debattierklub? Dann mache ich den Kassierer. Zamorra wird Pressewart, Nicole…«

Nicole winkte ab.

»Teri und ich könnten zusammen versuchen, Angelique telepathisch aufzuspüren«, sagte sie. »Meine eigene Telepathie ist zwar ziemlich schwach ausgeprägt und dadurch gehandicapt, daß ich denjenigen sehen muß, dessen Gedanken ich lesen will. Aber wenn Teri nach Angeliques mentaler Aura sucht, könnte ich mich mit ihr mental vereinigen und ihre Kräfte verstärken.«

»Sie ist jetzt eine Vampirin«, warnte Zamorra. Er hatte diese Möglichkeit selbst schon in Erwägung gezogen, zweifelte aber, ob es funktionierte. »Daher dürfte ihre uns bekannte Bewußtseinsaura sich ein wenig verändert haben.«

Nicole hob eine Hand. »Das kann ich kompensieren«, stellte sie klar. »Ich war selbst eine Vampirin, wie wir uns bestimmt ungern erinnern. Ich kann diese Veränderungen erkennen und mit etwas Glück ausfiltern. Wenn Teri und ich unsere Bewußtseine verschmelzen lassen, hat sie meine Kenntnisse zur Verfügung.«

Die Silbermond-Druidin nickte.

»Versuchen wir es also«, sagte sie.

***

Unwillkürlich sprang Calderone zurück. Er griff unter seine Jacke, suchte nach der Waffe, um auf die Vampirin zu schießen, wie er es schon einmal getan hatte - aber das Holster war leer. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Ersatz zu beschaffen nach der zurückliegenden Auseinandersetzung.

»Zurück!« schrie er.

Aber die Cascal-Vampirin reagierte nicht auf seinen Befehl. Sie sprang ihn an. Sie prallte gegen ihn, stieß ihn bis zur Wand, versuchte seine abwehrenden Arme zu blockieren und mit ihrem Gesicht, ihren Zähnen, seinen Hals zu erreichen!

Sie verfügte über eine geradezu unwahrscheinliche Kraft.

Das hatte er schon einmal erlebt.

Vampire waren körperlich viel stärker als Menschen. Trotz gleicher Muskeln. Irgend etwas mußte der Vampirkeim mit ihnen anstellen, sie verstärken; wie auch immer das vor sich gehen mochte.

Rico Calderone war noch nie ein fairer Gegner gewesen.

Er legte auch keinen Wert darauf, als fair angesehen zu werden. Sein Grundsatz lautete: »Die Chance, die du deinem Gegner gibst, ist deine letzte.«

Er setzte einen Schlag an, der auch eine Vampirin zurücktrieb.

Angelique kreischte schmerzerfüllt auf. Taumelte zurück. Krümmte sich zusammen. Sekundenlang überlegte Calderone, ob er sich die Zeit nehmen sollte, einen schwarzmagischen Angriff zu führen. Denn mit normalen, »menschlichen« Methoden konnte er eine Vampirin nicht töten.

Aber er war für so etwas noch nicht schnell genug. Er hätte darauf vorbereitet sein müssen.

Besser war es, ganz schnell zu verschwinden - und seine Energie darauf zu verwenden, die eigene Spur zu verwischen.

Denn daß Angelique Cascal ihn hier erwartet hatte, gab ihm zu denken.

Jemand mußte genau wissen, wie er vorging.

Die Vampirin konnte es nicht sein; sie kannte ihn nicht gut genug, um seine Gedankengänge vorauszusehen. Da kam eher Stygia in Frage.

Womit die Schlußfolgerung äußerst nahe lag, daß Stygia die Vampirin zu ihrem Werkzeug gemacht hatte!

Stygia hatte also damit gerechnet, daß er hierher kam. Stygia hatte mithin auch die Vampirin auf ihn angesetzt, aber dieselbe Stygia hatte ihm doch vorher den Auftrag gegeben, den Bruder dieses Vampirmädchens zu rekrutieren!

Verdammt, wie paßte das alles zusammen?

Darüber mußte er in Ruhe nachdenken. Was war der wirkliche Plan der Fürstin der Finsternis? Wer sollte hereingelegt werden? Er, Calderone?

Natürlich würde Stygia es nicht zulassen wollen, daß er sich von ihr abwandte, nachdem er ihr so lange Zeit ein treuer Helfer gewesen war. Aber daß sie ihn auf diese Weise angreifen ließ, überraschte ihn. Damit zeigte sie ganz neue Qualitäten, auch wenn sie schon zuvor Meisterin der Intrigen gewesen war.

Er wollte per Teleport verschwinden.

Aber er hatte einen Moment zu lange gezögert. Im gleichen Moment, in welchem er sich auf die Flucht konzentrierte, sprang Angelique Cascal ihn erneut an.

Und diesmal bekam sie ihn so zu fassen, daß er sich nicht mehr wehren konnte!

***

»Erfolgschancen?« fragte Zamorra leise.

»Abwarten«, erwiderte Nicole. »Wir müssen das erst mal antesten. Vielleicht funktioniert es überhaupt nicht.«

»Fantastisch«, grummelte Yves. »Und was dann?«

»Dann darfst du dein Gehirn anstrengen«, erwiderte Nicole. »Wenn du auf die Jagd nach Lucifuge Rofocale gingst, hast du dir ja auch so einiges einfallen lassen.«

Er wandte sich ab.

»Ich werde mein Gehirn anstrengen«, versprach er. »Darauf kannst du Gift nehmen.«

Teri war bereits vorausgegangen. Sie hockte in Angeliques Zimmer auf deren Bett und streckte die Hand aus, als Nicole eintrat. »Bist du bereit?« fragte sie.

Nicole erkannte das leichte Zögern in ihrer Stimme. Die Unsicherheit. Die Frage, ob Nicole ihr vielleicht des Annäherungsversuchs im Château wegen trotz gégenteiliger Versicherung doch noch böse war.

Eine mentale Verschmelzung dieser Art war ein wesentlich intimeres Erlebnis als Sex. Es ging in die Tiefe, in die Persönlichkeit.

»Ich bin bereit«, sagte Nicole und ergriff Teris Hand, um sich neben ihr auf dem Bett im Schneidersitz niederzulassen, »wenn du es bist.«

»Dann öffne deine Sperren«, bat die Druidin.

Nicole hob die Abschirmung auf, die verhinderte, daß andere unerlaubt ihre Gedanken lesen konnten. Diese Abschirmung hätte die Verschmelzung verhindert.

Teri als die bessere und stärkere Telepathin ergriff die Initiative. Sie führte Nicole und leitete die Verbindung, die Verschmelzung, ein. Aus zwei Bewußtseinen wurde eines - zumindest für einen begrenzten Zeitraum.

Und Nicole war Teri und Teri war Nicole. Und Terinicole - oder war es Nicoleteri? - suchte nach Angelique. Nach der Vampirin. Nach der Angeliquevampirin. Nach der Vampirangelique Seelen durchdrangen sich.

Seelen berührten sich.

***

Tan Morano verzichtete darauf, seine vampirischen Möglichkeiten zu nutzen, weil er damit in diesem Fall viel zu langsam vorankam. Statt dessen charterte er ein kleines Flugzeug.

Er hypnotisierte den Eigner und Piloten und suggerierte ihm, für den Flug bezahlt worden zu sein. Hypnotisch erwirkte er auch die Startfreigabe für die Maschine. Es erstaunte ihn immer wieder, wie leicht es war, Menschen zu beeinflussen. Er betrat einfach den Kontrollturm, als gehöre er zum Personal, und niemand hielt ihn auf. Er befahl, daß zu einer bestimmten Zeit »sein« Flugzeug starten durfte, und niemand wunderte sich darüber.

Von San Antonio, Texas, nach Baton Rouge, Louisiana. Rund 750 Kilometer. Mit eigenen Flughäuten hätte er Tage für den Flug gebraucht, die Cessna schaffte das in ein paar Stunden. Und er war am Ziel nicht erschöpft, sondern im Vollbesitz seiner Kräfte, weil er die Gelegenheit im Flugzeug genutzt hatte, sich in einen kurzen, aber ergiebigen Tiefschlaf zu versetzen.

Natürlich hätte er es auch noch schneller haben können, auf einem Umweg, den er aber nur sehr ungern benutzte. Einerseits kostete es ihn eine Unmenge an Kraft, sich in Höllen-Tiefen zu versetzen, und zum anderen bestand die Gefahr, daß er dabei von Dämonen beobachtet und erkannt wurde, die nicht unbedingt jetzt schon wissen mußten, daß er in den Katakomben von Paris nicht zusammen mit dem Clansoberhaupt Sarkana gestorben war.

Auch früher hatte er die Hölle gemieden, wo immer er es konnte, obgleich er als Vampir dämonisch genug war, um seine dortige Umgebung unter Kontrolle zu halten. Er wollte es nicht. Was sich in den Schwefelklüften abspielte, befand sich weit unter seinem Niveau. Mit jener Primitivität wollte er möglichst wenig zu tun haben.

Er hielt sich lieber auf der Erde auf, genoß seine Geistesblitze und die anderer.

Und nun erreichte er Baton Rouge wieder. Die Stadt, in der sein Versuch, sich gegen Lucifuge Rofocale zu stellen, begonnen hatte.

Er hoffte, das alles hier auch wieder beenden zu können. Vor allem hoffte er, daß er doch noch etwas für Angelique Cascal und gegen Stygia tun konnte. Er hatte ein Versprechen gegeben, das zu halten unter anderem Stygia ihm erschwerte, vielleicht unmöglich gemacht hatte.

Aber ein Versprechen war ein Versprechen. Es mußte eingelöst werden. Tan Morano war ein Vampir, aber auch ein Mann von Ehre.

***

Bewußtseine verschmolzen. Seelen wurden eins. Geistige Finger griffen suchend nach einem anderen Geist. Wissen und Können ergänzte sich.

Suchen nach Angelique Cascal!

Für das, was die Einheit aus Nicole und Teri machte, gab es keine Worte. Es blieb unbeschreiblich, unbegreifbar. Kräfte potenzierten sich, griffen aus, versuchten einen anderen Geist zu erfassen.

Und - es gelang!

Die Verbindung wurde fündig!

Im gleichen Moment reagierte Teri Rheken bereits. Sie hatte die Kontrolle, das war ihr Vorteil, und durch diese Kontrolle riß sie Nicole mit sich in einen zeitlosen Sprung So, wie sie Nicoles Hand gehalten hatte, um den nötigen körperlichen Kontakt zu ermöglichen, der die mentale Verschmelzung erst ermöglichte, so warf sie sich auch vorwärts, um die für den zeitlosen Sprung nötige körperliche Bewegung durchzuführen, und riß die Französin dabei mit sich.

Nicole schrie auf. Der abrupte Wechsel machte ihr in mehrfacher Hinsicht zu schaffen.

Sie war es nicht gewohnt, so zu erleben und zu denken. Sie sah durch fremde Augen, und sie sah das vermischt, verschmolzen mit einem anderen Geist, über den sie selbst keine Kontrolle hatte, der sie dominierte, obgleich sie ihm viel Kraft lieferte.

Sie sah - durch Angeliques Augen!

Sie war es, die sich gemeinsam mit Angelique, mit Teri, Teri und sie in Angelique, auf einen Mann stürzte, auf seinen Hals, den Mund aufriß, um zuzubeißen… Sie spürte ihre langen Vampirzähne, und alles in ihr sträubte sich, weil sie im gleichen Moment in ihre eigene Vergangenheit versetzt worden war, in der sie selbst Vampirin war und immer wieder dagegen ankämpfte, Menschenblut trinken zu müssen. Sie schrie, sie wurde eins mit Angelique, wurde im nächsten Moment aber wieder aus ihr herausgerissen. Der mentale Verbund mit Teri Rheken zerriß abrupt, und Nicole taumelte quer durch ein Zimmer, das sie nicht kannte, war blind, obgleich ihre Augen sahen, aber ihr Gehirn war nicht in der Lage, die Eindrücke schnell genug zu verarbeiten. Sie glaubte immer noch durch Angeliques Augen zu sehen oder durch die von Teri, und sie sah, wie die Silbermond-Druidin auf Angelique zustürzte -nicht etwa auf Nicole? - und ihr einen heftigen Schlag in den Nacken versetzte, um sie gleichzeitig mit der anderen Hand zu packen und von dem Mann zurückzureißen, den sie beißen wollte.

Sie benötigte wertvolle Sekunden, um sich zu akklimatisieren.

Sekunden, in denen die dominierende, kontrollierende Teri Rheken bereits gehandelt hatte.

Nicole wußte immer noch nicht, wo sie sich befanden, als sie plötzlich wieder aus sich selbst heraus sehen konnte und in dem Mann, den Angelique hatte beißen wollen, Rico Calderone erkannte!

Calderone war selbst schreckensstarr. Schien nicht zu begreifen, was um ihn herum vorging.

Mit gebleckten Zähnen, wild und böse fauchend, fuhr Angelique herum und wollte Teri angreifen. Die Silbermond-Druidin wob mit den Händen ein magisches Muster in die Luft, in dem sich Angelique verfing. Im gleichen Moment zuckte Nicole zusammen, als würde etwas in ihrem Gehirn explodieren, und ihre Knie wollten unter ilir nachgeben.

Aber sie fing sich wieder.

Angelique wich aus dem Muster zurück. Teri durchdrang es mit einem schnellen Handkantenschlag, der die Vampirin betäubte. Nicole wollte vorspringen und die zu Boden stürzende Kreolin auffangen, aber sie war nicht schnell genug, taumelte, griff ins Leere. Statt dessen griff Calderone blindlings nach ihr, weil sie gerade in die Reichweite seiner Hände kam. Ihre Reflexe waren trotz der Handicaps immer jioch erstklassig, und ihr Kniestoß traf Calderone voll. Er konnte nicht einmal schreien, taumelte zurück, keuchte verzweifelt. Nicole setzte nach und betäubte ihn mit einem schnellen Hieb. Dann stürzte sie beinahe gegen die Wand, atmete tief durch und versuchte zu begreifen, was soeben passiert war.

Es war schwer, das zu sortieren.

Erinnerungsbilder mischten sich hinein, die nicht aus ihrem eigenen Erleben kamen. Erinnerungen an vergleichbare Situationen, die nur Teri Rheken erlebt hatte. Die Verbindung zwischen ihnen bestand immer noch?

Deshalb auch die mentale Explosion und die kurzfristige Schwächung, als Teri ihre Magie eingesetzt hatte! Über die Verbindung hatte sie Kraft dafür aus Nicole gezogen!

Sie begriff es im gleichen Moment.

»Entschuldige, Nicole… das wollte ich wirklich nicht…«

Nicole nickte nur. Sie glaubte der Druidin. Alles war viel zu schnell gegangen. Und es hatte so schnell gehen müssen, denn nur Sekundenbruchteile später hätte Angelique ihre Zähne in Calderones Hals geschlagen und sein Blut getrunken.

Jetzt waren beide — Calderone und Angelique - vorübergehend außer Gefecht gesetzt, und Nicole und Teri hatten ein paar Minuten Zeit, sich zu erholen und zurechtzufinden.

Nicole schüttelte sich.

Die mentale Verbindung zwischen ihnen erlosch endlich. Dennoch waren da Phantombilder aus Teris Erinnerungen, die durch Nicoles Bewußtsein huschten, um noch während dieses Vorgangs zu verschwinden, sich aufzulösen…

Das Problem war, daß Nicole im gleichen Moment, in welchem sie diese Bilder sah, sie festhalten wollte, um zu prüfen, ob da nicht vielleicht doch etwas aus eigenem Erleben war… oder aus reiner Neugier… und jedesmal konnte sie das nicht. Ein frustrierendes Erlebnis.

»Ich glaube, das werde ich nicht wieder tun«, sagte sie. »Nicht in dieser elementaren Form.«

Teri lächelte.

»Man gewöhnt sich daran, mit der Zeit«, sagte sie. »Ich hab's nicht zum ersten Mal gemacht.«

»Ich weiß«, murmelte Nicole. Sie hatte auch schon einige Verschmelzungen hinter sich. Aber noch nie zuvor hatte sie es so unwahrscheinlich intensiv empfunden wie diesmal. Die Verbindung schien bedeutend tiefer gegangen zu sein als sonst, und…

Sie schluckte.

Verwehende Restbilder zeigten ihr nicht nur schattenhaft intimste Erlebnisse der Druidin, sondern auch einen Teil ihrer Wünsche und Vorstellungen, und dazu gehörte auch der Gedanke an eine zärtliche Liebesnacht mit Nicole und auch mit Zamorra… aber auch noch viel mehr erotische Vorstellungen und Bilder, und die Angst sprang Nicole an wie ein wildes Tier, daß Teri auch etwas von ihren eigenen Fantasien aufgenommen haben könnte.

»Habe ich«, signalisierte Teri ihr denn auch prompt, die ihre Gedanken wahrnahm, und erst jetzt fiel Nicole ein, daß sie doch nach dem Ende der Aktion ihre mentale Abschirmung wieder aufbauen sollte, um fremde Gedankenleser abprallen zu lassen.

»Hast du«, echote Nicole erschrocken. »O nein…«

»He, keine Panik, ja? Ich verspreche dir, alles wieder zu vergessen, was ich in dir gesehen habe, und werde dich auch niemals damit erpressen oder sonstwie damit konfrontieren, falls du das befürchtest! Lieber Himmel, was ist denn so schlimm daran, wenn man…«

»Sei still, oder ich bringe dich um«, flüsterte Nicole.

Mit dieser Verschmelzung war genau das passiert, was Telepathen normalerweise vermieden: Zu tief in die Gedankenwelt anderer einzudringen und sich mit deren intimsten Geheimnissen zu belasten! Aber hier war es geschehen…

»Bei dieser Art von Verschmelzungen geschieht es häufig«, gestand die Druidin. »Aber man wirft es einfach weg, verstehst du? Es ist faszinierend und bedrohlich. Irgendwann denkt man einfach nicht mehr daran. Ich weiß nicht, was du bei mir gesehen hast, aber vielleicht waren sogar Bilder dabei, die ich selbst aus früheren Erinnerungen anderer Personen übernehmen mußte…«

»Das macht mir erst recht Angst«, sagte Nicole leise. »Daß bei deiner nächsten Mentalverschmelzung ein anderer Teile meiner Gedanken auffängt…«

»Er wird nicht einmal wissen, woher sie stammen und sie allenfalls für meine halten«, versuchte Teri zu beruhigen.

»Du hättest es mir vorher sagen müssen. Mich warnen müssen.«

Die Goldhaarige zuckte mit den Schultern.

»Wir haben doch schon früher unsere Bewußtseine zusammenfließen lassen. Auch mit Zamorra oder Gryf. Und es war immer in Ordnung, oder?«

»Es war nie so intensiv, so eindringlich und durchdringend wie jetzt«, erwiderte Nicole. »Ich weiß nicht -liegt es an mir oder an dir? An deinem Versuch…«

Teri schüttelte den Kopf.

»Sicher nicht. Das hat nie irgendwelchen Einfluß gehabt. Es passiert einfach manchmal, ohne daß man es will. Einfach so. Para-Phänomene sind unberechenbar. Es hat mich selbst überrascht. Kannst du mir das glauben?«

»Ich muß es wohl«, erwiderte Nicole. »Aber ich möchte so etwas niemals wieder erleben. Nicht mit dir und nicht mit irgendeinem anderen Wesen auf dieser Welt. Nimm's nicht krumm. Es ist nichts Persönliches.«

»Schon klar.« Teri lächelte wieder. »Aber wir haben es doch geschafft, wir haben sie gefunden. Auch wenn's unangenehm war, es hat funktioniert.«

»Zusätzlich haben wir unseren ganz speziellen Freund Calderone«, sagte Nicole. »Endlich! - Wo sind wir hier überhaupt?«

»Sieht ziemlich medizinisch aus«, sagte Teri. »Irgendeine Station in irgendeinem Krankenhaus? Laß uns hier verschwinden. Ich nehme dich und Angelique mit, danach hole ich Calderone.«

Nicole nickte.

Zwei Personen mitzunehmen, war etwa die Leistungskraft eines Silbermond-Druiden beim zeitlosen Sprung. Mehr wurde allein schon der Masse wegen problematisch. Auch wenn Teri vorhin von Nicoles Kraft profitiert hatte…

Sie bückte sich und zog Angelique vom Boden hoch. Teri half ihr dabei. Sie waren zusammen in körperlichem Kontakt. »Zu Ombre, ja?« vergewisserte sich Nicole.

»Wohin sonst?«

Teri machte einen weit ausgreifenden Schritt und löste damit den zeitlosen Sprung aus, in den sie Nicole und die bewußtlos zwischen ihnen hängende Angelique mitnahm. Dann verschwand sie sofort wieder, um mit dem nächsten Sprung auch Rico Calderone zu holen.

Nicole sah Zamorra und Yves aufspringen. Die beiden Männer trugen Angelique in deren Zimmer, legten sie auf ihr Bett.

»Teri holt noch Calderone«, sagte Nicole. »Wir sollten darauf vorbereitet sein.«

»Calderone?« sagte Yves kalt. »Und wie ich auf den vorbereitet bin. Dieser Lump hat mir genug angetan…«

»Bestimmt nicht genug, um an ihm zum Mörder zu werden!« mahnte Nicole.

Cascal winkte ab.

»Ich bin kein Mörder«, sagte er. »Das wißt ihr. Aber Calderone wollte mich zu einem Dämon machen und hat mir Lucifuge Rofocales Schatten angehext - das wißt ihr auch. Dieser Mann ist inzwischen selbst ein Dämon. Ihn zu töten ist Notwehr.«

Er verließ Angeliques Zimmer.

»Ich werde ihn mit dem Ju-Ju-Stab berühren«, sagte er. »Stirbt er, war er ein Dämon. Übersteht er es, könnt ihr euch mit ihm befassen.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. Zamorra nickte.

»So soll es sein…«

***

Mühsam raffte Calderone sich auf. Er fühlte sich halb gelähmt, und der Schmerz, den Nicole Duvals Tritt in ihm ausgelöst hatte, war immer noch da, trotz der vorübergehenden Bewußtlosigkeit. Die war nur kurz gewesen; im Erwachen hatte Calderone mitbekommen, wie Duval und die Goldhaarige mit der Vampirin verschwanden.

Jeden Moment konnte die Goldhaarige zurückkommen, um wie angedroht auch ihn zu verschleppen.

Er mußte hier verschwinden!

Er war sicher, daß er es nicht schaffen würde, sich zu verteidigen. Nicht in seinem augenblicklichen Zustand. Und er war nicht daran interessiert, sich später einmal mehr aus einer Gefangenschaft freikämpfen zu müssen.

Taumelnd erhob er sich. Seinen Plan, hier einen Blutaustausch vornehmen zu lassen, konnte er erst einmal vergessen. Das mußte er auf später verschieben und hoffen, daß es dann nicht schon zu spät war.

Er lehnte sich an einen Tisch, versuchte sich zu konzentrieren. Nur langsam ließ der Schmerz nach. Calderone stöhnte auf, tastete sich durch den Raum auf die Tür zu. Die Benommenheit wich allmählich, aber als er versuchte, den Teleport einzuleiten, mußte er feststellen, wie schwach er geworden war.

Er mußte es schaffen!

Er konnte sich hier und jetzt auf keine weitere Konfrontation einlassen!

Und dann schaffte er es doch noch, aus diesem Teil der Welt zu verschwinden, nur gelang ihm das nicht ganz spurlos und einen Teil der üblen Schwefelwolke, die er dabei erzeugte, nahm er noch mit. Am Ziel löste das Einatmen eine unglaublich starke Welle von Übelkeit in ihm aus, und er hätte ich beinahe erbrochen. Schweißüberströmt hockte er irgendwo in der Dunkelheit und keuchte nach frischer, sauberer Luft.

Ausgerechnet er, der sich stets über den Schwefelbegleitgestank dämonischer Fortbewegung ärgerte, hatte jetzt selbst diesen Gestank in nie erlebter Stärke produziert!

Aber dann schaffte er es nicht mehr, aufzustehen und sein neues Versteck in der Dunkelheit wieder zu verlassen. Die Schwäche raubte ihm die Besinnung.

***

Teri sprang in das ihr unbekannte Gebäude zurück, in dem sich in einem medizinisch eingerichteten Raum Rico Calderone befinden mußte. Dabei orientierte sie sich an der lädierten Einrichtung des Raumes selbst, nicht aber an Calderone, der durch seine Bewußtlosigkeit ein schlechteres Ziel darstellte, weil seine Bewußtseinsschwingungen nur noch gedämpft durchkamen.

Hatte sie geglaubt. Hätte sie trotzdem in diesem Moment Calderones Aura angepeilt, hätte sie ihn vielleicht noch an seinem neuen Aufenthaltsort erwischt.

So aber kam sie direkt in einer dichten, fast erstickenden Schwefelwolke an, die ihr den Atem nahm. Hustend und würgend taumelte sie zurück, stieß gegen irgend etwas und hörte Glas klirrend zerbrechen und ein Gerät auf den Boden poltern. Etwas zischte und knisterte.

Im nächsten Moment flog die Tür auf.

Die Auseinandersetzung von vorhin war nicht ungehört geblieben, weil auch dabei einiges zu Bruch gegangen war, aber die drei Männer, die jetzt hereinstürmten, hatten erst alarmiert werden müssen. Kräftig gebaute Pfleger, die eigentlich auf den Stationen des Krankenhauses Nachtdienst schoben, jetzt aber hierher beordert worden waren, um nachzusehen, wer den mörderischen Lärm verursachte, und den Verursacher notfalls zur Räson zu bringen.

Drei Männer schnappten nach Luft. Einer drehte sich um. »Puh, wer hat denn hier ’ne Stinkbombe geworfen?« keuchte er und torkelte würgend zurück auf den Korridor. Die beiden anderen hielten die Luft an, sahen sich um und entdeckten das schöne Mädchen im knappen Tanga und mit dem langen Goldhaar, das auch einen Teil des sehenswerten Busens verdeckte. Ringsum demolierte Einrichtung…

»Was zum Teufel ist denn hier los?« bellte einer der beiden, mußte anschließend Luft holen, und da stieg's ihm schon in die Nase. »Scheiße!« brüllte er wütend auf, bekam Teri am Arm zu fassen und riß sie mit sich zur Tür. Hindurch, hinaus auf den Korridor, und sein Kollege ließ die Tür krachend ins Schloß fallen. »Verdammt, jetzt ist diese Stinkwolke auch schon hier draußen…«

Aber der Gestank ließ jetzt schnell nach.

Drei Männer starrten völlig verblüfft eine fast nackte junge Frau an, die erleichtert war, wieder einigermaßen frei atmen zu können. Von Calderone hatte sie in den wenigen Momenten in dem Raum nichts mehr gesehen.

Der war auch garantiert nicht mehr da, sondern hatte nach Dämonenart das Weite gesucht und dabei diese Schwefelwolke produziert in einer Stärke, wie sie zeitlebens nicht mal Lucifuge Rofocale hinbekommen hatte. »Junge«, murmelte Teri fassungslos, »dafür kriegst du noch einen zusätzlichen Tritt in den Hintern, wenn ich dich in die Finger kriege…«

»Was, bitte?« fuhr einer der Pfleger sie an, der mit der Bemerkung nichts anfangen konnte und sie auf sich oder seine beiden Kollegen münzte. »Wer sind Sie überhaupt, und wie kommen Sie hierher? In dem Aufzug…«

»Gefällt er Ihnen etwa nicht?« lächelte sie ihn provozierend an und war selbst wieder einigermaßen fit. Fit genug, sich auf den nächsten zeitlosen Sprung zu konzentrieren und dabei telepathisch nach Calderones Bewußtseinsmuster zu suchen. Der Lump hatte sie alle hereingelegt und den Bewußtlosen vermutlich nur gespielt, um die erste Gelegenheit zur Flucht zu nutzen!

»Kein vernünftiger Mensch…«, begann der Pfleger.

Teri konnte Calderones Aura nicht aufspüren!

Daß er erstens schon wieder das Bewußtsein verloren hatte und sich zum anderen sehr weit von ihr entfernt befand, möglicherweise bereits jenseits ihrer mentalen Reichweite, konnte sie nicht ahnen. Aber während sie noch sondierte, verlangten die drei Pfleger, daß sie mitkam. Einer wollte ihr immerhin sogar seinen Kittel leihen, damit sie etwas zum Anziehen hatte.

Dann sollte sie sich unten am Empfang ausweisen!

Daß sie nicht zu den Patienten gehörte, war allen klar, denn jemand mit einer solchen Haarpracht hätte sich garantiert blitzschnell unter dem gesamten Klinikpersonal herumgesprochen.

Ausweisen sollte sie sich?

Womit denn? Sie trug ja nicht mal einen Paß bei sich, und über das Absurde des Verlangens mußte sie auflachen, nutzte aber dann die erste Gelegenheit, in der sie nicht mehr von jemandem festgehalten wurde, eine schnelle Fluchtbewegung zur Seite zu machen und dabei den zeitlosen Sprung auszulösen.

Drei Pfleger glaubten zu träumen, als das bildschöne Girl sich vor ihren Augen in Nichts auflöste und verschwunden blieb.

»Das kann doch nicht echt gewesen sein?«

»Aber wir träumen doch nicht alle drei dasselbe, und das Chaos hier drinnen…« Der dritte Pfleger stieß die Tür zum verwüsteten Zimmer wieder auf, und da stieg es allen dreien erneut in die Nase, weil die Klimaanlage es immer noch nicht geschafft hatte, mit der Schwefelwolke fertig zu werden.

»Soll's doch der Teufel holen…«

***

Angelique Cascal hatte das Bewußtsein noch nicht wieder zurückerlangt, als Teri mit leeren Händen zurückkam. Zamorra schnupperte. »Was für ein scheußliches Parfüm hast du uns denn da mitgebracht? Das stinkt ja, als wenn du mit Asmodis geflirtet hättest…«

»Luftverpester!« machte auch Yves aus seinem Herzen keine Mördergrube. »Was muß ich mir hier eigentlich in meiner eigenen Wohnung noch alles bieten lassen?«

»Duschen!« kommandierte Nicole resolut. »Sofort!« Sie schnappte Teri bei der Hand und zog sie in Richtung des winzigen Badezimmerchens. Teri, die sich keiner Schuld bewußt war, denn sie konnte doch nichts dafür, daß der Schwefelgestank sich auf ihrer Haut und in ihren Haaren festgesetzt hatte, entwickelte im gleichen Moment eine andere Idee, führte den nächsten zeitlosen Sprung durch und Nicole hatte das absolute Pech, Teri gleichzeitig zu berühren und in den Sprung mitgerissen zu werden.

Teri nahm ein nächtliches Bad im Mississippi!

Dafür war sie gerade passend gekleidet, Nicole dagegen nicht, die ahnungslos ins Wasser tauchte, nach Luft schnappen mußte und dabei auch Wasser schluckte, um sich dann loszustrampeln und Abstand zwischen sich und Teri zu bringen. Sie schaffte es, das Wasser wieder auszuspucken, das einen unangenehmen Nachgeschmack in ihrem Mund hinterließ.

»Hast du jetzt ganz den Verstand verloren?« fuhr sie die Druidin an.

Teri war untergetaucht und kam jetzt prustend wieder hoch. Nicoles Worte hatte sie unter Wasser nicht gehört.

»Ups - was machst du denn hier?« Im nächsten Moment begriff sie, daß beider Reaktionen sich überschnitten hatten - ihr Sprung und Nicoles Griff nach ihrer Hand, um sie ins Bad zu ziehen. »He, das wollte ich aber nicht… tut mir leid!«

»Und mir erst!« fauchte Nicole. »Mach so weiter, und den Begriff ›Freundschaft‹ kannst du aus dem Lexikon streichen… beim Dampf äuge der Panzerhornschrexe, das hier hätte doch nun wirklich nicht sein müssen!«

»Komm, beruhige dich wieder! Wenigstens dürfte der Gestank gleich weg sein«, behauptete Teri und unternahm ihren nächsten Tauchgang.

Nicole sah einen riesigen Schatten auftauchen und hörte das Rumoren von Maschinen, das Rauschen nahender Bugwellen.

Auf dem Mississippi fand Schiffahrt statt, und hier war ein größerer Pott flußabwärts unterwegs, der trotz der Dunkelheit fuhr und nicht im Mini-Hafen von Baton Rouge anlegen wollte, sondern sein Ziel im wesentlich größeren Seehafen von New Orleans hatte.

Mitten im Kurs des Frachters schwammen Nicole und Teri!

Nicole schrie laut auf.

Diesmal hörte Teri sie auch unter Wasser, kam wieder hoch und sah den Frachter heranrauschen, der an der Wasserlinie unbeleuchtet war und dessen Lichter auf dem Deck von hier unten kaum zu bemerken waren. Warum kein Scheinwerfer brannte, blieb unerfindlich - vielleicht manövrierte das Schiff mit GPS und Radar.

Diesem dunklen Koloß mit Schwimmbewegungen zu entgehen, war illusorisch.

Nicole und Teri schwammen wieder aufeinander zu.

Unwahrscheinlich schnell kam der verdunkelte Frachter heran, dessen Bugwelle die beiden wieder auseinandertreiben wollte, aber dann schaffte es Teri doch noch im letzten Moment, Nicole zu fassen und mit ihr einen erneuten zeitlosen Sprung durchzuführen. Auf dem Fußboden in Cascals Wohnung kamen sie an.

Tropfnaß, und aus Nicoles Kleidung strömte das Wasser und breitete sich blitzschnell auf dem Boden aus.

Yves Cascal tobte.

»Jetzt machen diese beiden Irren aus meiner Wohnung auch noch ein Hallenbad! Raus hier, alle, aber sofort!«

Zamorras Heiterkeitsausbruch irritierte ihn. »Hast du jetzt auch nicht mehr alle Drähte in der Mütze?« Und er verfiel in wüste Flüche, die dem Cajun-Sprachdurcheinander entstammen mußten.

Zamorra lachte immer noch.

»Würden Wir einen Slapstick-Film drehen, glaubt uns das kein Mensch!« behauptete er immer noch und genoß Nicoles Anblick mit der klatschnaß an ihrem Körper klebenden Kleidung, aus der sie hier und da ein paar Wassertropfen zusätzlich herauszuwringen versuchte, während sie sich erhob.

»Hör auf zu lachen!« fuhr auch sie Zamorra an. »Ich finde das überhaupt nicht lustig!«

Cascal war aufgesprungen, verschwand kurz in der Mini-Küche und knallte dann den beiden nassen Ladys einen alten Blecheimer und einen Wischlappen vor die Füße. »Viel Spaß!« wünschte er. »Zamorra kann euch ja helfen, wenn er seinen Lachkrampf hinter sich hat!«

Er stürmte zornig aus der Wohnung.

Teri schnupperte. »Na, wenigstens dufte ich jetzt nicht mehr wie 'ne Stinkbombe auf Beinen, oder?« Sie sah fragend in die kleine Runde, während immer noch Wasser aus ihrem langen Goldhaar rann, das ihr am Körper klebte.

Die Pfütze wurde immer größer.

Teri seufzte und wandte Druidenmagie an. Die ließ das Wasser verdampfen und Kleidung wie Fußboden trocknen, aber dann mußten sämtliche Fenster und auch die Tür aufgerissen werden, damit Durchzug den Wasserdampf aus der Wohnung trieb. Nicole sah an sich herunter. »Und gebügelt werden muß die Bluse auch noch mal… Teri, heute bist du mir ein bißchen zu gut drauf mit deinen kleinen Scherzen, über die ich nicht lachen kann - alles faltig und versaut, und das sauberste ist das Mississippi-Wasser auch nicht gerade…«

Dafür war sie aber wieder hellwach.

Daß sie eigentlich schon vor ein paar Stunden schlafmüde gewesen war, merkte sie nicht mehr. »Wieso hast du eigentlich vorhin Calderone nicht mitgebracht?«

»Weil der verduftet ist, dabei aber seine Duftmarke hinterlassen hat, die ich dann unfreiwillig mit nach hier bringen mußte… Ist ’ne andere Geschichte, jedenfalls ist er entwischt und im Moment auch unauffindbar geworden. Den kriegen wir sicher so schnell nicht wieder. Also können Wir uns auch um Angelique kümmern und sie zu dieser Waldhexe bringen.«

»Vorher brauche ich was anderes zum Anziehen!« verlangte Nicole. »Die Bluse ist doch völlig ruiniert und die Shorts…«

»In Brasiliens Regenwald interessiert sich keiner für Bügelfalten«, konterte Teri, »und zur Not zieh den Kram einfach aus, dafür interessiert sich in Brasiliens Regenwald auch keiner… aber wenn wir nach unserem nächtlichen Erfrischungsbad schon wieder so fit sind, sollten wir die Sache auch jetzt sofort durchziehen. Je früher wir die Waldhexe erreichen, um so leichter kann sie Angelique vielleicht noch helfen.«

Wenn sie es überhaupt noch kann, dachte Nicole. Wenn es nicht längst zu spät für sie ist! Aber sie wollte diese Möglichkeit keinesfalls unversucht lassen. Besser ein winziger Hauch von Hoffnung als gar nichts!

Eine andere Möglichkeit sah sie ohnehin nicht mehr.

Zamorra erhob sich von seinem Stuhl. »Dann wollen wir mal.«

Nicole tippte mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen seine Brust. »Nein, mein Lieber. Du bleibst besser hier, um Yves zu beruhigen, wenn er nachher zurückkommt, und wolltest du nicht ohnehin erst einmal in seiner Nähe bleiben und aufpassen, damit er keine Dummheiten macht? Angelique zu Silvana bringen können wir Frauen auch allein. Außerdem habe ich das Gefühl, daß die Show hier noch nicht ganz gelaufen ist.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Schade. Dabei hatte ich schon gehofft, Silvana nach all den Jahren mal wiederzusehen…«

»Wir werden ihr deine Grüße ausrichten«, sagte Nicole.

»Außerdem ist da noch eine Sache«, fügte Teri hinzu. »Im zeitlosen Sprung kann ich zwei Personen mitnehmen, drei sind überkritisch. Sonst hätte ich ja Calderone auch gleich mit hierher bringen können. Aber ich mache mich doch nicht mit Gewalt kaputt. Also muß einer hier bleiben - Nicole oder du. Aber mit Yves kommst du wohl besser zurecht. Logisch?«

»Hm«, machte Zamorra.

Er nahm sein Amulett ab und hänge es Nicole um. »Vorsichtshalber.«

Sie nickte und küßte ihn.

»Paßt auf euch auf«, sagte er leise. »Ich habe nämlich auch das Gefühl, daß die Show noch nicht ganz gelaufen ist - und das nicht nur hier…«

***

An einem anderen Ort war die Fürstin der Finsternis mehr als unzufrieden. Ihr Versuch, durch Angelique den Vampir- und Gehorsamskeim in Rico Calderone zu verstärken, war fehlgeschlagen, Calderone verschwunden und Angelique Cascal in die Hand der Gegenseite gefallen.

Was planten die Gegner um Zamorra?

Getötet hatten sie die Vampirin nicht. Was hatten sie statt dessen vor?

Stygia beschloß, hier am Ball zu bleiben. An Calderone kam sie in diesem Moment ohnehin nicht mehr heran, ohne eine größere Suchaktion zu starten, die in den Schwefelklüften keinesfalls unbemerkt bleiben konnte. Man würde sich darüber wundern. Und das war das letzte, was Stygia jetzt gebrauchen konnte: Aufmerksamkeit!

Sie mußte auch Angelique wieder in ihre Hand bekommen, schon allein als Druckmittel gegen Ombre. Damit der, wenn die Zeit reif war, unbedingt gegen Astardis eingesetzt werden konnte…

Stygia lauschte nach den Echos fremder Magie…

***

Teri und Nicole hatten die bewußtlose Angelique zwischen sich genommen und die Cascal-Wohnung per zeitlosem Sprung verlassen. Irgendwo in einer völlig fremden, dunklen Umgebung kamen sie wieder an.

Als Angelique in Nicoles Armen plötzlich bedeutend schwerer wurde, merkte die Französin, daß Teri sie losgelassen hatte. Stimmte etwas mit der Druidin nicht?

In der Dunkelheit stöhnte Teri auf und murmelte eine Verwünschung in einer Nicole unbekannten Sprache.

»Was hast du?« wollte Nicole wissen und ließ die Vampirin vorsichtig zu Boden gleiten, lagerte sie in stabiler Seitenlage.

»Mir ist gerade ein bißchen schwindelig geworden«, erwiderte Teri. »Geht schon wieder.«

»Du hast dich übernommen, nicht wahr?« vermutete Nicole. »Zu viele Sprünge Hintereinander, nicht wahr? Dann die anderen Para-Aktionen…«

»Stimmt«, sagte Teri tonlos. »Und sag jetzt nichts wegen des Mississippi, daß das nicht hätte sein müssen…«

»Geschenkt«, murmelte Nicole. »Viel hätte das wohl auch nicht mehr gebracht. Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind?«

»Nicht da, wo ich mit uns sein wollte«, gestand Teri. »Wir sind wohl irgendwo in der Wildnis gelandet. Klassischer Fehlsprung. Vermutlich sind wir zu kurz gesprungen. Aber wo genau wir sind, kann ich dir jetzt beim besten Willen nicht sagen. Es dürfte auch herzlich uninteressant sein. Der nächste Sprung bringt uns ohnehin dem Ziel näher. Aber…«

»Aber nicht jetzt, willst du sagen?« erriet Nicole.

»Ich bin ziemlich erschöpft«, sagte Teri. »Ich brauche eine Pause. Vielleicht hätten wir doch noch ein bißchen in Baton Rouge bleiben sollen. Jetzt ist es zu spät. Wir sitzen hier fest. Ich könnte vielleicht versuchen, uns noch ein Stück weiterzubringen, aber ich befürchte, das haut mich dann doch um.«

»Schön«, seufzte Nicole. »Richten wir uns also für den Rest der Nacht hier häuslich ein. Wir werden's schon überstehen. Sind ja höchstens ein paar Schlangen oder Skorpione unterwegs, oder ein kleiner, süßer Puma oder sonstwas.«

»Wenn wir ganz ruhig sind, wird uns kein Tier angreifen«, sagte Teri.

Nicole schuf mit der Energie des Amuletts ein wenig Helligkeit, die ausreichte, ihre unmittelbare Umgebung zu sondieren. Sie befanden sich auf einer Art Lichtung. Nichts deutete auf eine Bedrohung durch Fauna und Flora hin. Sie konnten sich also ein wenig ausruhen.

»In ein paar Stunden werde ich wieder soweit fit sein, daß wir weiterkönnen«, behauptete Teri, streckte sich einfach auf dem Boden aus und schloß die Augen.

Nicole beschloß, Wache zu halten.

Aber irgendwann kam doch die Müdigkeit, und sie schlief ein, ohne es zu merken…

***

Angelique erwachte. Undeutlich erinnerte sie sich an das Krankenhaus, an die Falle, die sie in Stygias Auftrag gestellt hatte, an den Kampf… und dann war da nichts mehr.

Jetzt gab es nur Dunkelheit.

Und den Geruch von Wald… nein, mehr als das.

Langsam richtete sie sich auf und sah sich um.

Daß es stockdunkel war, machte ihr nichts aus. Ihre Augen begannen sich bereits umzustellen, und als Vampirin sah sie bei Nacht so gut wie ein Mensch bei Tage. Licht erleichterte es zwar ein wenig, aber darauf war sie nicht angewiesen.

Sie sah Teri Rheken und Nicole Duval.

Beide schliefen? Die eine auf dem Boden ausgestreckt, die andere mit dem Rücken an einen Baum gelehnt.

Beute!

Sie fühlte, wie ihre Zähne zu wachsen begannen. Der Durst erwachte. Angelique zitterte. Sie besann sich, kämpfte gegen den Drang an.

Durst!

Und die Beute zum Greifen nahe, hilflos, ahnungslos. Kein Kampf. Nur einfach - der Aderlaß, und dann der Genuß

Nein!

Nicht schon wieder! Sie durfte nicht nachgeben. Dabei war es doch so einfach. Trinken und alles vergessen, was sie einmal gewesen war. Als Vampir führte sie doch ein besseres Leben! Sie war nahezu unverwundbar, und sie würde länger leben können als jeder Mensch. Es würde sie noch geben, wenn an ihren Bruder niemand mehr dachte, wenn die Freiheitsstatue zu Staub zerfallen war…

Nein.

Nicht schon wieder. Sie hatte schon genug angerichtet.

Sie wollte nicht noch mehr Menschen ins Unheil reißen. Sie hatte von Asmodis' Blut getrunken und von dem Rico Calderones. War das nicht schon zuviel gewesen?

Sie riß sich gewaltsam von dem verlockenden Anblick der bereitliegenden Beute los. Wandte sich ab, verschwand lautlos von der Lichtung. Sie durchdrang das Unterholz, dachte nicht einmal daran, ihren Spuren zu verwischen.

Wozu auch?

Der Vorsprung, den sie hatte, reichte allemal aus.

Bis die beiden anderen erwachten, konnte Angelique schon weit fort sein.

Sie wußte zwar nicht, wo sie sich befand, aber das spielte im Augenblick für sie keine Rolle. Sie war irgendwo weit entfernt von der Zivilisation, und das war gut so. Wo keine Menschen waren, kam sie nicht in Versuchung, sich an Menschenblut zu vergreifen.

Und sie gewann Zeit, nachzudenken über sich und über das, was sie für sich tun konnte, tun mußte.

Denn so, wie es jetzt war, konnte es nicht bleiben.

Sie mußte eine Entscheidung treffen. Mensch oder Vampir.

Entschied sie sich gegen das Vampir-Dasein, würde ihr vermutlich nichts als der Selbstmord bleiben…

***

Lautlos bewegte die Schlange sich über den ausladenden Ast eines großen Baumes. Er trug ihr Gewicht, denn es lag Wochen zurück, daß sie ihre letzte Beute verschlungen und verdaut hatte. Sie war hungrig, und ihre sich ständig bewegenden Zungenspitzen witterten Beute.

Das Unbegreifliche, das sie bis vor wenigen Minuten abgeschreckt und fortgejagt hatte, war verschwunden. Die Furcht, die selbst ein Geschöpf wie die Anakonda gepackt hatte… Fort und bereits vergessen. Nichts hielt sie mehr davon ab, sich ihrem Opfer zu nähern.

Die Anakonda kroch langsam vorwärts, bis sie sich direkt über der Beute befand. Sie konnte sie zwar nicht sehen, aber wittern.

Und dann ließ sie sich mit einem Ruck fallen.

Direkt auf Nicole Duval, um sie blitzartig zu umschlingen und mit den gewaltigen Muskeln ihres Schlangenkörpers zu erdrücken.

***

Stygia spürte die magische Energie, die von dem zeitlosen Sprung der Silbermond-Druidin freigesetzt worden war. Es war wie ein verwehender Hauch, etwas indifferent. Die Dämonin benötigte einige Zeit, bis ihr klar wurde, was sich da abgespielt hatte.

Die Druidin hatte sich nicht allein von einem Ort zum anderen versetzt, sondern zwei weitere Personen mitgenommen.

Stygia tippte auf Angelique und noch jemanden.

Entweder Zamorra oder seine Gefährtin.

Die nächste Zeit verbrachte die Dämonin damit, herauszufinden, wohin die drei Personen verschwunden waren. Das herauszufinden war schwierig, denn irgend etwas stimmte mit der aufgewandten Para-Kraft der Druidin nicht. Stygia hatte das Gefühl, daß sie ihr eigentliches Ziel nicht erreicht hatte, daß der Sprung vorzeitig unterbrochen worden war. In den verwehenden Schwingungen war etwas, das nach Erschöpfung »klang«.

Sollte die Druidin sich zu sehr verausgabt haben?

Das war zu begrüßen. Um so leichter konnte Stygia mit ihr fertig werden. Aber zunächst mußte sie das Ziel herausfinden. Das war nicht besonders einfach. Denn je länger Stygia dafür benötigte, um so schwächer wurden die verwehenden Energiefahnen.

Irgendwann gelang es ihr.

Sofort setzte sie sich in Bewegung, um den Flüchtigen dorthin zu folgen, wo sie sie lokalisiert hatte.

***

Nicole zuckte zusammen und schrie entsetzt auf. Etwas stürzte sich auf sie und umschlang sie mit würgendem Griff. Wirbelte sie dabei mehrmals herum. Sie brauchte wertvolle Sekunden, um sich zu orientieren. Ihr Gegner war kein Mensch, er war…

Eine Riesenschlange?

Nur langsam dämmerte ihr, daß sie sich mitten in der Wildnis befand. Sie mußte eingeschlafen sein, ohne es zu wollen, und Fragmente ihres Traumes mischten sich noch in die Wirklichkeit. Der Druck um ihren Körper wurde immer stärker.

Sehen konnte sie nichts!

Es war immer noch stockdunkel!

Oder war sie blind geworden?

»Teri!« wollte sie schreien, brachte aber nur ein heiseres Keuchen hervor, weil sie kaum noch Luft in den Lungen hatte. Die Schlange hatte sie ihr aus dem Körper gepreßt, als sie sich um Nicole gewickelt hatte.

Und sie war nicht mal in der Lage, sich zu wehren! Sie hatte das Pech gehabt, daß die Schlange ihr auch gleich die Arme an den Körper gepreßt hatte!

Verdammtes Biest! dachte Nicole, die mehr und mehr unter Atemnot litt. Sie wollte nicht glauben, daß dies hier der Schlußpunkt ihres Lebens wurde. Von einer Riesenschlange umgebracht! Verdammt noch mal, was war mit Teri? Die mußte doch erwacht sein, als sich die Schlange auf sie, Nicole, gestürzt hatte! Und so dicht wie sie nebeneinander geruht hatten - unvorstellbar, daß die Druidin nichts bemerkt hatte, und wenn sie noch so erschöpft war!

Wenn das Mistvieh wenigstens dämonisch wäre! durchfuhr es Nicole, denn dann hätte das Amulett reagiert und die Schlange regelrecht zurückgeschleudert oder verbrannt, aber gegen normale Lebewesen richtete die handtellergroße Silberscheibe nichts aus.

Langsam schwanden Nicole die Sinne.

Sie kam gegen die Kraft der Schlange nicht an.

Um Hilfe schreien konnte sie schon lange nicht mehr, nicht mal mehr keuchen und röcheln. Ihr ging die Luft aus. Der Druck um ihren Körper ließ ein Einatmen nicht mehr zu. Und ihre Gedankenschreie verhallten ungehört.

Irgendwo im brasilianischen Regenwald fand Nicole Duval als Beute einer Anakonda ihr Ende…

***

Teri hatte den Überfall der Riesenschlange durchaus mitbekommen! Sie fand sich mit der Situation schneller zurecht als Nicole. Die merkte in der Dunkelheit und in ihrer Panik nicht einmal, daß die Druidin aufgesprungen war, zupackte und versuchte, die Riesenschlange von ihrem Opfer zu reißen. Durch die vielfache Umschlingung konnte ihr das natürlich nicht gelingen. Fast zu spät sah sie es ein und versuchte einen anderen Weg.

Den Spieß umdrehen - der Schlange das Rückgrat brechen!

Sie bekam das Biest knapp hinter dem Kopf zu fassen, riß und zerrte. Aber mit reiner Körperkraft kam sie nicht dagegen an. Die Schlangenmuskeln waren stärker und hielten unerbittlich fest, der Schlangenkörper ließ sich einfach nicht bewegen, nicht bezwingen!

Eine Waffe trug Teri nicht bei sich. Keine Pistole, um der Schlange Kopf und Wirbelsäule zu zerschießen, kein Messer, um ihr den Kopf abzutrennen. Sie besaß nur ihre Hände und ihre Druiden-Kräfte.

Und diese Magie setzte sie jetzt ein!

Daß sie sich noch nicht einmal richtig von den vorhergehenden Strapazen erholt hatte, spielte keine Rolle mehr. Sie mußte die Schlange mit Magie unschädlich machen, ehe das Reptil Nicole endgültig umgebracht hatte!

Aber entsetzt erkannte sie, daß etwas Unheimliches sie blockierte!

Sie konnte ihre Druiden-Magie nicht einsetzen!

Es war, als pralle sie in vollem Lauf gegen eine Stahlwand!

Sie schrie auf, taumelte zurück. Eine seltsame Taubheit erfaßte sie. Sie war nicht mehr in der Lage, auch nur irgend etwas zu tun.

Ein dämonisches Wesen hatte die Kontrolle übernommen und blockierte ihre Para-Kräfte.

Hilflos mußte Teri Zusehen, wie Nicole starb!

***

Stygia hatte das Ziel erreicht.

Die Dämonin orientierte sich. Sie erkannte, daß Angelique fort war. Nur noch zwei Personen befanden sich an der fraglichen Stelle. Aber es würde sicher kein Problem sein, Angelique von hier aus wiederzufinden. Es gab nur zwei Möglichkeiten, wie sie sich auf eigene Faust fortbewegen konnte: entweder sie nahm vampirische Fluggestalt an - wenn sie denn schon in der Lage war, die Metamorphose durchzuführen -, oder sie kämpfte sich zu Fuß durch den Regenwald.

Wenn sie fliegen wollte, mußte sie das oberhalb des Laubdachs tun. Und dort würde sie Stygia keinesfalls entgehen können. Bewegte sie sich zu Fuß, war es auch nicht schwer, sie zu verfolgen. Der Dämonin standen hier bessere Möglichkeiten zur Verfügung als einem Menschen.

Die Verfolgung der Vampirin war deshalb zweitrangig.

Interessanter war, was sich vor Ort abspielte.

Eine der beiden Personen wurde von einer Anakonda attackiert, und die andere Person versuchte zu helfen.

Die Schlangenbeute war Nicole Duval.

Stygia triumphierte.

Besser konnte ihr das Schicksal kaum noch in die Hände spielen. Sie brauchte jetzt nur noch dafür zu sorgen, daß die Druidin Zamorras Komplizin nicht helfen konnte, und schon war sie einen Gegner - eine Gegnerin los. Hinzu kam danach der Schock, den Duvals Tod dem Dämonenjäger versetzen würde.

So konzentrierte sich die Fürstin der Finsternis darauf, Teris Para-Fähigkeiten mit ihrer dunklen Magie zu blockieren. Sie hatte leichtes Spiel, denn die Silbermond-Druidin war erschöpft.

Lautlos lachend wartete Stygia auf das Ende.

***

Tan Morano dachte über sein Vorgehen nach. Er besaß in Baton Rouge keine Freunde, niemanden, der ihm helfen konnte. Niemanden, an den er sich wenden konnte, ohne zuviel über sich zu verraten.

Er würde sich selbst vor Ort Umsehen müssen, um Angelique wiederzufinden und zu versuchen, sie Stygias Einfluß wieder zu entziehen. Aber wo sollte er die Kreolin finden? Es war eine große Stadt mit vielen Menschen, und es war schwierig, die Aura eines einzelnen Wesens herauszufiltern, auch wenn es die Ausstrahlung eines Vampirs besaß.

Vielleicht brauchte er Verbündete.

Aber wem sollte er sich anvertrauen?

Ombre?

Der würde ihn hassen. Er hatte ihn bis nach Texas verfolgt, bis nach San Antonio. Und dort vermutete Morano ihn auch noch. Ombre würde ihm nicht helfen wollen und nicht helfen können, im Gegenteil. Auch wenn es gegen Stygia ging. Für den dunkelhäutigen Dämonenkiller änderte das nichts. Mit Stygia hatte er auch ein paar Rechnungen offen, aber er würde trotzdem Morano eher töten als sich mit ihm verbünden.

Wer kam sonst noch in Frage?

Niemand!

Der Vampir beschloß, sich erst einmal in Ombres Wohnung näher umzusehen. Als er Angelique den Keim schenkte, hatte er das nicht getan. Vielleicht fand er jetzt Hinweise, die ihm weiterhalfen.

***

Fast schon bewußtlos, fühlte Nicole, wie das Amulett sich plötzlich erwärmte und zu vibrieren begann.

War die Schlange etwa doch dämonisch?

Aber warum reagierte das Amulett dann erst jetzt, warum hatte es nicht schon viel früher zugeschlagen?

Etwas fauchte und brodelte. Neben der Wärme des Amuletts spürte Nicole plötzlich noch eine andere Hitze, und Brandgeruch stieg ihr in die Nase. Gleichzeitig ließ der Druck schlagartig nach.

Die Schlange versuchte nicht mehr, die Französin zu zerdrücken!

Sie zuckte wild und krampfartig, aber da sie ihr Opfer immer noch umschlang, wurde auch Nicole hin und her geschleudert. Sie schlug mit dem Kopf gegen eine Baumwurzel und verlor dadurch beinahe doch noch die Besinnung. Dann ließ die Umschlingung endgültig nach.

Irgendwo ertönte ein wildes Kreischen. Lederartige Schwingen klatschten. Nicole sah, wie silbrige Lichtblitze die Dunkelheit aufrissen. Sie flammten aus dem Amulett hervor und erfaßten ein nur schemenhaft erkennbares Wesen zwischen den Bäumen, das Flügel ausbreitete und floh. Es wirbelte einmal um die eigene Achse und verschwand dann.

Im gleichen Moment schoß das Amulett keine silbernen Blitze mehr ab.

Die Schlange zuckte immer noch, aber dieses Zucken ließ nach, dafür stank es immer intensiver nach verbranntem Fleisch und verbrannter Hornhaut. Nicole kroch zwischen den zuckenden Windungen des Schlangenkörpers hervor, bewegte sich auf allen vieren fast kraftlos davon und hoffte, daß sie dabei nicht anderem giftigen oder angriffslustigem Getier vor Zähne oder Stacheln kam. Augenblicke später war Teri bei ihr, faßte unter ihre Arme und zog sie vom Boden hoch.

»War verflixt knapp, wie?« murmelte sie.

Dann faßte sie nach Nicoles Amulett und gab ihm einen Gedankenbefehl.

Ein weiterer Feuerstrahl fuhr aus der handtellergroßen Silberscheibe und erfaßte die bereits tote, aber immer noch in wilden Reflexen sich windenden Schlange, ließ ihren Körper in seiner Gesamtheit auflodern. Die Helligkeit des Feuers schuf endlich Übersicht.

Teri lehnte sich aufatmend gegen einen Baumstamm.

Entsetzt sah Nicole, wie eine faustgroße Spinne aufgeschreckt loslief und sich dabei über die Schulter und dann hastig quer über den Körper der Druidin abwärts bewegte, aber Teri rührte sich nicht, bis die Spinne im Gestrüpp verschwunden war, und die achtbeinige Kreatur hatte auch völlig andere Interessen, als ihr Gift unter Teris Haut zu jagen.

»Verdammt, was ist passiert?« keuchte Nicole. Sie atmete erst mal nur vorsichtig ein, prüfte, ob die Schlange ihr nicht die Rippen zerdrückt hatte. Aber es gab keinen entsprechenden Schmerz. Im Feuerschein des verbrennenden Reptils sah Nicole die Druidin mit blassem Gesicht an.

»Wolltest du nicht Wache halten?« murmelte Teri und winkte sofort ab. »Vergiß es, wir waren wohl beide nicht mehr ganz fit und sind es bestimmt auch jetzt noch nicht wieder. Ich kriegte die verdammte Schlange nicht von dir los, meine Magie wurde blockiert…«

Sie verstummte.

»Blockiert?« entfuhr es Nicole. Sie hustete krampfhaft und atmete jetzt etwas tiefer. Ihre Knie zitterten noch, wollten unter ihr nachgeben, aber sie hielt sich auf den Beinen. »Verflixt, von wem blockiert? Doch Schwarze Magie im Spiel?«

»Ja«, murmelte Teri leise. »Muß so gewesen sein. Dein Amulett wurde aktiv. Es muß die Schwarze Magie gespürt haben, und dabei haben sich die Silberstrahlen, mit denen es die dämonische Kreatur angegriffen hat, durch die Schlange gefressen… das war deine Rettung!«

»Durch die Schlange«, murmelte Nicole. »Himmel, muß das Vieh denn jetzt so stinken, wenn's verbrennt? Durch die Schlange gebrannt… Teri, wer hat hier Schwarze Magie eingesetzt, dich blockiert und mir vielleicht sogar dieses Reptil auf den Kopf fallen lassen?«

»Letzteres sicher nicht«, sagt Teri kopfschüttelnd. »Das Dämonische muß erst später hinzugekommen sein. Die Schlange war sicher nicht manipuliert, sondern nur hungrig. Schau dir an, wie dünn sie ist. Die hat ihre letzte Beute nach Tagen oder Wochen verdaut und brauchte jetzt Nachschub.«

»Dämliches Biest«, murmelte Nicole. »So klein, wie es ist, hätte es mich nicht mal verschlingen können!«

»Es war größer. Es schrumpft jetzt in der Glut wie jeder Körper, der verbrennt, weil ihm dabei das Wasser entzogen wird«, erklärte Teri. »Gib der Schlange keine Schuld, sie hatte nur Hunger. Und jetzt fackeln die Reste weg, aber wissen möchte ich doch zu gern, wer mich da mit seiner Blockierung daran hinderte, dir zu helfen…«

»Ein geflügeltes Wesen«, glaubte Nicole sich zu erinnern. »Vielleicht läßt sich mit der Zeitschau herausfinden, wer es war…«

»Fühlst du dich dafür überhaupt fit genug?«

»Sind ja nur ein paar Minuten. Das schaffe ich noch«, murmelte Nicole.

Wenig später wußten sie, mit wem sie es zu tun hatten: mit Stygia! In der Zeitschau hatte Nicole die Dämonenfürstin deutlich erkannt, die von den Silberstrahlen des Amuletts angegriffen wurde und die Flucht ergriff.

»Sie ist uns also hierher gefolgt«, murmelte Nicole. »Das heißt, sie wird uns wohl weiter auf den Fersen bleiben. Warum nur?«

»Ich hätte da mal eine ganz andere Frage«, sagte Teri, während sie zum Feuer zurückging. »Kennst du die Geschichte von den zehn kleinen Negerlein?«

»Sicher. Was - verdammt! Angelique ist fort!«

»Und keiner von uns hat's gemerkt. Klasse, was?«

»Wenigstens sieht es nicht danach aus, als hätte Stygia sie mit sich genommen«, murmelte Nicole. »Verdammt, jetzt geht die Suche schon wieder los…«

»Nur immer mit der Ruhe«, mahnte Teri. »Laß uns nichts überstürzen. Erst mal sollten wir aufpassen, daß dieser Schlangenbrand nicht zu einem Waldbrand wird - Brandrodungen gibt's in Brasilien ohnehin schon mindestens tausend Prozent zuviel…«

Nicole nahm das Amulett in die Hände, das wie sonst bei Zamorra an einer langen silbernen Halskette vor ihrer Brust hing, und begann eine Schutzsphäre um die noch lodernde Glut zu ziehen. Dafür war die Amulett-Magie durchaus zu gebrauchen. Allerdings wäre es Nicole in diesem Moment lieber gewesen, einen Dhyarra-Kristall dafür benutzen zu können; die Sternensteine waren in dieser Hinsicht doch noch effektiver.

Aber sie mußte nehmen, was sie bei sich hatte. Sie hatte ja nicht damit gerechnet, welche Dimensionen dieser Fall annehmen würde, als sie vor Stunden Château Montagne verlassen hatte…

»Danke für deinen Rettungsversuch«, sagte sie und lehnte sich für einen kurzen Augenblick an Teri.

»Ich bin froh, daß du noch lebst«, erwiderte die Druidin und gab Nicole einen kleinen Kuß auf die Wange. »Ach, was mir übrigens gerade im Schlangenlicht auffällt - deine Bluse ist jetzt noch ein bißchen ramponierter als vorhin nach dem Mississippi-Bad! Bügeln oder Umziehen hätte also nix gebracht…«

Sekundenlang sah Nicole sie stirnrunzelnd an.

Dann lachte sie halb wütend, halb erheitert auf, riß sich die ramponierte Bluse vom Körper, daß die Knöpfe flogen, und schleuderte sie der Freundin an den Kopf.

***

Stygia tobte. Gerade noch war sie so nahe am Erfolg gewesen, und nun hatte sie es gerade noch geschafft, zu entkommen!

Daß dieses verdammte Amulett ihre Aktion vereiteln würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Dabei hatte es sich im ersten Moment noch so gut angelassen!

Ihr Zorn und ihr Haß waren grenzenlos. Immer wieder erlitt sie Niederlagen durch Zamorra oder seine Komplizen! Wann endlich fand das ein Ende? Es mußte doch irgendeine Möglichkeit geben, ihnen ans Leder zu gehen! Sie wollte nicht so kapitulieren, wie Asmodis es getan hatte. Der hatte ihrer Ansicht nach viel zu früh resigniert und zeitweise sogar versucht, mit Zamorra zusammenzuarbeiten, statt ihn zu bekämpfen, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war.

Auch, daß es dabei gegen gemeinsame Feinde gegangen war, spielte für sie keine Rolle - obgleich sie doch selbst ähnlich vorzugehen versuchte. Aber für sie war Asmodis ein Verräter, weil er einst nicht konsequent genug gegen Zamorra und dessen Mitstreiter vorgegangen war.

Was aus solch schonendem Vorgehen wurde, sah man ja jetzt. Diese Zamorra-Bande wurde immer frecher und immer mächtiger, und wieder einmal hatte Stygia Blessuren hinnehmen müssen, die ganz sicher vermeidbar gewesen wären, wenn ihre Vorgänger wie Asmodis, Leonardo deMontagne oder der kindliche Narr Julian dieser Bande rechtzeitig die Grenzen aufgesteckt hätte!

Aber jetzt war Stygia erst einmal verletzt worden. Einmal mehr, einmal zu oft.

Diesmal ließ sie sich nicht Zurückschlagen.

Diesmal blieb sie am Ball.

Aber sie war vorsichtig geworden.

Sie wollte siegen und überleben.

Rachsüchtig leckte sie ihre Wunden.

***

Angelique war erschöpft, am Ende ihrer Kräfte. Stundenlang war sie durch den Wald geflüchtet. Ihre Angst, in der Dunkelheit von einem wilden Tier angegriffen zu werden, das sie durch ihr Voranstürmen aufschreckte, blieb unbegründet. Offenbar ging von ihr etwas aus, das alles Getier schon von weitem abschreckte und die Flucht ergreifen ließ, denn jedesmal, wenn sie innehielt, um Atem zu schöpfen und sich ein paar Minuten lang auszuruhen, war alles ringsum völlig still.

Dabei wußte sie, daß der Dschungel auch bei Nacht normalerweise alles andere als ruhig war. Es gab mehr als genug nachtaktive Tiere. Aber keines von ihnen befand sich in Angeliques Nähe.

Auch als es hell wurde, änderte sich daran nichts.

Sie hoffte, daß ihr Vorsprung inzwischen groß genug geworden war. Sie hatte einen Fluß erreicht und überquerte ihn. Ließ sich dabei eine Weile flußabwärts treiben. Dabei stellte sie fest, daß nicht einmal Fische sich in ihrer Nähe aufhielten.

Sie erkannten und scheuten das Vampirische in ihr…

Nach einer Weile ging sie wieder an Land und setzte ihren Weg noch einmal durch das Unterholz fort, bis sie schließlich nicht mehr weiterkonnte.

Sie wußte nicht, wie weit sie wirklich gekommen war. Vielleicht waren es sogar nur ein paar Kilometer. Aber sie hoffte, daß es reichte, die Verfolger ihre Spur verlieren zu lassen. Sie rechnete damit, daß der Vampirismus ihr mehr Kraft gab als normalen Menschen und sie deshalb weiter hatte vorstoßen können als sie selbst annahm. Vielleicht wäre sie in Fluggestalt noch weiter gekommen, aber sie schreckte davor zurück, die Verwandlung zu versuchen. Sie wollte es nicht. Das Ergebnis wäre vielleicht zu erschreckend, zu endgültig und deprimierend…

Mit einer letzten Anstrengung erkletterte sie einen der kleineren Bäume und ließ sich in einer Astgabel nieder.

Dann fielen ihr die Augen zu.

Sie träumte, und in ihrem Traum watete sie durch ein Meer von Blut, das den Adern all ihrer Freunde und Bekannte entstammte, und mit einem gellenden Aufschrei erwachte sie irgendwann und wäre um ein Haar aus der Astgabel gestürzt.

***

Irgendwann, als Sonnenstrahlen durch das Laubdach fielen, erwachte Nicole. Überrascht stellte sie fest, daß sie einen Arm um die noch schlafende Druidin gelegt hatte. Vorsichtig, um Teri noch nicht aufzuwecken, erhob sie sich.

Sie sah sich um.

Von der Anakonda waren nur noch stinkende, verbrannte Reste übrig. Die Amulett-Magie hatte das Feuer tatsächlich abgedämpft, aber der Gestank hatte seinerseits andere Tiere ferngehalten. Sogar die Stechmücken trauten sich nicht heran.

Die Französin entdeckte am Rand der kleinen Lichtung ihre Bluse, hob sie auf und betrachtete das Teil, das mittlerweile mehrere Risse aufwies und keine Knöpfe mehr besaß. Resignierend streifte sie sich den Fetzen Stoff wieder über.

Mittlerweile war auch Teri erwacht.

»In der Nähe muß Wasser sein«, sagte sie. »Die Luft hier riecht danach. Es ist sicher sauberer als der Mississippi. Kommst du mit?«

»Du kannst das durch diesen Gestank wahrnehmen?« wunderte sich Nicole.

Wenig später tobten sie nackt durch einen schmalen Wasserlauf. Dabei fühlte Nicole sich erleichtert, daß die Druidin trotz diverser neckischen Spielereien keine weiteren ernsthaften Annäherungsversuche machte - es war wieder wie in den alten Zeiten vor der letzten Nacht.

Das ausgelassene, erfrischende Wasserspiel dauerte nicht lange. »Wir müssen Zusehen, daß wir Angelique wiederfinden«, drängte Teri nach einer Weile.

»Und bei Gelegenheit etwas zu essen«, ergänzte Nicole, während sie sich wieder anzog. »Wir hätten ja ein Stück gebratene Schlange, wenn du das Amulett nicht etwas zu intensiv benutzt hättest, um dieses Mistvieh abzufackeln.«

»Nenn's nicht immer Mistvieh oder Bestie«, seufzte Teri. »Die Schlange kann nichts dafür, daß sie eine Schlange ist. Eine Raubkatze oder ein Kaiman oder sonst irgendein Tier hätte dich übler zugerichtet.«

»Wenn du deinen Hunger noch ein paar Stunden bezähmen kannst, schlage ich vor, daß wir erst Angelique suchen und ans Ziel bringen. Danach können wir immer noch ein Holzfäller-Camp aufsuchen und uns von den starken Machos mit kleinen Häppchen füttern lassen.«

»Häh?« machte Nicole.

»Stell dir diese kräftig gebauten Jungs mal bildlich vor mit ihren Muskelpaketen… wochenlang im Camp bei der Arbeit, ohne Frauen… die fressen uns aus der Hand und tun alles, was wir wollen…«

»Und wollen als Gegenleistung natürlich mit uns ins Bett.« Nicole verzog das Gesicht.

»Muß ja nicht unbedingt immer ein Bett sein«, grinste Teri vergnügt.

»Sag mal, denkst du eigentlich immer nur an Sex?« seufzte die Französin.

Teri schüttelte den Kopf. Mit todernstem Gesicht verriet sie: »Nicht nur. Manchmal denke ich auch an Sex…«

»Aaaahrrrg.« Nicole winkte ab.

»Du scheinst ja schon wieder richtig fit zu sein.«

»Bin ich auch. Ich könnte Bonsais ausreißen vor überschüssiger Kraft. Laß uns in bewährter Manier nach Angelique suchen. Das dürfte effektiver sein als ihr mit der Zeitschau nachzulaufen.«

»Mit der bewährten Manier denkst du wieder an diese geistige Verschmelzung?« Nicole schüttelte sich. »Ohne mich. Das mache ich nicht noch einmal mit. Das Erlebnis von gestern reicht mir.«

»Es muß ja nicht gleich wieder ganz so wild ausfallen. Ich sagte doch - es ist jedesmal anders.«

»Trotzdem«, murrte Nicole. »Da wäre mir die Anstrengung der Zeitschau noch lieber.«

»Dann probiere ich es eben allein«, beschloß Teri.

Nur Minuten später wurde sie bereits fündig!

***

Tan Morano näherte sich dem Haus, in dem die Cascals wohnten.

Inzwischen dämmerte der Tag heran. Aber das Tageslicht störte den Vampir nicht. Er war alt und mächtig genug, es ertragen zu können. Sicher - die Nacht war angenehmer. Aber er hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, sich anzupassen. Auch in anderer Hinsicht. Im Gegensatz zu anderen Vampiren war er im Spiegel zu sehen; die Tarnung war so gut, daß sie besser nicht sein konnte. Selbst Professor Zamorra war seinerzeit darauf hereingefallen!

Die moderne Generation von Tageslichtvampiren, die vor ein paar Dutzend oder hundert Jahren entstanden war, konnte das nicht. Diese Mutanten waren zwar in der Lage, in grellstem Sonnenlicht aktiv werden zu können, aber am fehlenden Spiegelbild ließen sie sich immer noch von Menschen unterscheiden. Ihr Evolutionssprung reichte nicht dorthin, wohin Morano es im Laufe seiner eigenen Entwicklung gebracht hatte. Er war ihnen allen immer noch weit voraus und überlegen.

Aber das Alter hatte ihn auch Vorsicht gelehrt.

Die Haustür war, wie immer, nicht abgeschlossen. Morano trat ein. Er schob die Tür soweit auf und arretierte sie dann, daß er jederzeit blitzschnell fliehen konnte, ohne sie erst erneut wieder aufziehen zu müssen. Er mußte ja damit rechnen, überrascht zu werden. Falls Ombre wieder nach Baton Rouge zurückgekehrt war…

Morano stieg die Stufen in den Halbkeller hinunter und blieb vor der Wohnungstür stehen. Er lauschte. Drinnen war alles ruhig. Langsam öffnete er die Tür und trat dann so rasch ein, als sei es seine eigene Wohnung. Nur nach außen hin keinen Verdacht erwecken. Türen konnten in den Angeln knarren und Nachbarn mißtrauisch machen, wenn dieses Geräusch anders klang als gewohnt.

Direkt hinter der Tür blieb er stehen.

Es war dämmerig; das Licht war abgeschaltet, und durch das kleine Fenster drang nur wenig von der matten Helligkeit des Morgengrauens herein. Dennoch sah Morano so klar und deutlich wie am hellen Tag.

Ein Mann saß da und sah ihm ruhig entgegen.

»Könnte es sein, daß ich dich verdammten Blutsauger erwartet habe?« fragte Professor Zamorra.

***

»Ich hab' sie!« stieß Teri hervor. »Sie kann höchsten vier, fünf Kilometer weit gekommen sein. Komm!« Sie streckte die Hand nach Nicole aus, die zufaßte und sich mit in den zeitlosen Sprung ziehen ließ.

Eine Sekunde später befanden sie sich zwischen halbwegs dichtem Gestrüpp. Äste, Blattwerk, Lianen und was auch immer streifte die Körper der beiden Frauen, aber vergeblich suchte Nicole nach Insekten, und von den Tierstimmen, die normalerweise die Geräuschkulisse für den Wald bildeten, war nichts zu hören. Alles war unheimlich ruhig - unnatürlich ruhig!

»Wo…«, flüsterte Nicole.

Teri deutete stumm nach oben.

Nicole legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Über ihr, in der Astgabel eines Baumes, hockte die schlafende Vampirin!

Im nächsten Moment zuckte Angelique zusammen. Sie mußte aus einem Alptraum erwacht sein, denn sie schrie gellend auf und wäre beinahe aus der Astgabel gestürzt. Erschrocken sah sie sich um, hielt sich an der Rinde fest und - entdeckte Nicole und Teri am Boden.

»Nein«, flüsterte sie.

»Nein… warum folgt ihr mir? Könnt ihr mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich will euer Blut doch nicht trinken müssen!«

»Das wird auch nicht nötig sein, wenn du deinen Durst noch ein paar Stunden unter Kontrolle halten kannst«, rief Nicole ihr zu. »Wir können dir helfen. Es gibt eine Möglichkeit!«

»Es gibt keine«, sagte Angelique. »Ich habe schon Blut getrunken…«

»Das von Calderone und das von Sid Amos? Beides ist kein Menschenblut… Calderone entwickelt sich zum Dämon, und sein Blut dürfte dir kaum geschmeckt haben, stimmt's?« sagte Teri.

»Woher weißt du das?«

»Dämonenblut ist anders als das von Menschen. Komm endlich von diesem verflixten Baum herunter, ehe wir beide ’ne Genickstarre kriegen -und glaub mir, daß wir dir helfen können!«

Angelique sah die Druidin zweifelnd an.

Auch Nicole war sich ihrer Sache selbst nicht sicher. Mit etwas Pech war Calderones Blut noch menschlich genug gewesen, um die Katastrophe für Angelique und auch für ihn selbst herbeizuführen. Nicole konnte nur hoffen, daß die Waldhexe tatsächlich helfen konnte, so wie sie es damals bei Nicole selbst gekonnt hatte.

»Spring schon!« forderte Teri. »Wir fangen dich auf.«

»Ich bin eine Gefahr für euch«, sagte Angelique leise. »Geht und laßt mich allein. Ich werde schon irgendwie durchkommen. Wenn ich mich nicht in der Nähe eines Menschen befinde, kann ich auch nicht in Versuchung kommen…«

»Der Durst wird dich irgendwann zwingen, zu den Menschen zurückzukehren!« behauptete Nicole. »Und von Tierblut kannst du dich auf lange Sicht auch nicht ernähren. Glaube mir - ich weiß es, aus eigener Erfahrung. Fliehen die Tiere nicht schon vor deiner Aura? Wird es nicht jeden Tag schwerer, eines zu fangen?«

Angelique senkte den Kopf.

»Ich war eine Vampirin«, sagte Nicole. »Und mir wurde geholfen. Dir kann auch geholfen werden. Komm endlich. Ich habe keine Lust, hier Wurzeln zu schlagen und mich von den Schlingpflanzen umranken zu lassen…«

Zögernd, làngsam, rutschte Angelique von dem Ast herunter und ließ sich fallen. Die Druidin fing sie auf.

»Jetzt bist du dran«, nickte sie Nicole zu. »Wo können wir deine Waldhexe nun finden?«

***

»Zuletzt befand sie sich irgendwo in der Nähe von Pôrto Velho am Rio Madeira, im Bundesstaat Rondônia«, erinnerte Nicole sich. »Wir müßten sie finden können. Sie gilt nicht als richtige Hexe, zumindest nicht offiziell, und sie ist auch eigentlich keine. Sie heißt in Wirklichkeit Sarina da Silva und hat vor einem Vierteljahrhündert in New York Parapsychologie studiert. Sie hat damals einige von Zamorras Vorlesungen besucht.«

»Die Welt ist doch klein«, bemerkte Teri spöttisch. »Wohin man auch guckt und spuckt, überall trifft man Bekannte.«

»Ein Dutzend Jahre später etwa trafen wir sie hier wieder. Ich war durch ein Experiment des MÄCHTIGEN Coron zu einer Vampirin gemacht worden und floh in die Einsamkeit, weil ich keine Menschen gefährden wollte - wie du jetzt, Angelique.«

Die Kreolin zuckte mit den Schultern..

»Ich ahnte nicht, auf wen ich treffen würde«, fuhr Nicole fort. »Zamorra folgte mir natürlich, und wir stießen unabhängig voneinander auf die Waldhexe Silvana, wie sie sich hier nannte. Zusammen mit Gryf und Fenrir versuchte sie, die Brandrodung eines größeren Waldgebietes zu verhindern, und bekämpfte die zweibeinigen Profitgeier. Dabei setzte sie auch Magie ein. Ob sie nun Parapsychologie studiert hat, um mehr über Magie zu erfahren, oder umgekehrt erst über das Studium zur Magie kam, wissen wir nicht; sie hat nie darüber geredet. Mit dem Kampf gegen die Brandrodungen haben sie und Gryf wohl nicht viel erreichen können, das ist ein Kampf gegen Windmühlenflügel. Wer hier einen Erfolg erringt, bekommt dort eins auf die Nase. Aber sie hat es wenigstens versucht. Und -sie hat es geschafft, mich vom Vampirismus zu heilen, mich wieder zu einem normalen Menschen werden zu lassen.«

»Normal, hm«, grinste Teri anzüglich. »Wer von uns ist schon normal? Wir haben doch alle einen kleinen Knacks weg… sonst würden wir doch eher ein gemütliches Leben führen und uns nicht ständig in Lebensgefahr begeben.«

»Wie ist ihr das gelungen?« fragte Angelique gespannt.

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Das weiß ich selbst nicht«, gestand sie. »Sonst brauchten wir ja nicht zu Silvana, damit sie es bei dir versucht. Wenn ich's wüßte, würde ich es selbst ausprobieren. Aber ich befand mich damals in einem seltsamen Dämmerzustand, in den sie mich mit irgendwelchen Kräutern versetzt hat. Sie hat mir auch nie gesagt, was für Mittelchen sie benutzte. Irgendwann war es dann vorbei, und ich erwachte wie aus einem Traum…«

»Klingt nicht sonderlich überzeugend«, murmelte Angelique. »Aber gut - versuchen wir es. Hoffentlich lebt sie überhaupt noch! Nicht, daß wir hier tagelang herumsuchen, ich euch schließlich doch noch die Zähne in den Hals schlage und alles für die Katz ist, weil irgendein Hexenjäger die gute Silvana mittlerweile umgebracht hat oder sie aus anderen Gründen verstorben ist…«

»Du hast wohl momentan so richtig deine optimistische Phase«, murmelte Nicole sarkastisch. »Ich liebe das…«

***

»Sie sind nicht besonders höflich, Professor«, rügte Tan Morano. »Darf ich Ihnen einen guten Tag wünschen?«

»Du darfst sterben«, sagte der Meister des Übersinnlichen und erhob sich langsam.

»Irgendwann einmal, sicher«, erwiderte Morano ruhig. »Irgendwann ereilt jeden von uns der Tod. Aber das hat noch Zeit.«

»Für dich nicht, Blutsauger«, sagte Zamorra. »Du hast einen enormen Fehler gemacht - du bist hierher gekommen. Und ich werde dich töten.«

»Sicher nicht. Es wäre dumm. Besonders in der augenblicklichen Situation.« Morano hob die Hand. »Wir haben gemeinsame Feinde, die wir gemeinsam unschädlich machen können. Nur ein wenig Zusammenarbeit…«

»Es gibt zehn Milliarden Gründe, dich zu töten«, sagte Zamorra kalt. »Hier und jetzt.«

Er kam einige Schritte näher.

Morano registrierte, daß Zamorra unbewaffnet war. Das irritierte ihn. Glaubte der Dämonenjäger wirklich, er könne ihn, den alten Vampir, mit den bloßen Händen töten?

Umgekehrt wäre es Morano ein Leichtes gewesen, Zamorra anzugreifen. Aber das wollte er nicht. Nicht jetzt. Lieber wäre es ihm zwar gewesen, auf Ombre zu treffen, aber Zamorra war natürlich ein noch wesentlich stärkerer Kämpfer. Und Morano wußte, daß Zamorra eine Menge dafür tun würde, wenn man ihm Stygia frei Haus lieferte, und vielleicht auch noch andere Dämonen. Morano war bereit, sie zu opfern und sich dabei mit Zamorra zu verbünden.

Vorübergehend wenigstens.

»Ich denke, daß diese zehn Milliarden Gründe nur einen einzigen Namen haben: Eifersucht«, vermutete er.

Zamorra blieb stehen.

»Einer der Gründe trägt diesen Namen«, gestand er. Irgendwie hatte es Morano einmal geschafft, Nicole in sein Bett zu bekommen! Ein einziges Mal war sie, die nur Zamorra liebte, schwach geworden. Sie haßte sich heute noch dafür, konnte sich selbst nicht erklären, wieso es passiert war.

Und sie haßte Tan Morano, diesen charmanten Verführer.

»Sie wurden Ihrer Gefährtin keinen Gefallen tun«, behauptete der Vampir. »Soweit ich informiert bin, will sie mich selbst töten. Sie würden sie ihrer Rache berauben, Zamorra. Wollen Sie ihr das wirklich antun?«

»Sie wird es verstehen«, murmelte Zamorra. Langsam streckte er die Hand aus.

Morano begriff immer noch nicht ganz, was den Meister des Übersinnlichen so sicher machte, daß er unbewaffnet dem Vampir drohen konnte. Welchen Trumpf hatte er im Ärmel?

»Es gibt zwei Möglichkeiten, Zamorra«, bot Morano an. »Wir können Zusammenarbeiten. Dazu verspreche ich noch einmal, Angelique Cascal vom Vampirkeim zu befreien. Das ist kein leeres Wort. Ich kann es, Zamorra. Ich kann noch viel mehr Dinge, von denen andere nicht einmal träumen. Ich habe lange genug gelebt dafür.«

»Da kommst du zu spät, Blutsauger«, erwiderte Zamorra, in dessen Augen es spöttisch aufblitzte. »Das können wir nämlich selbst. Nehmen wir die zweite Möglichkeit - nämlich, daß du hier und jetzt zu Staub wirst!«

»Das war es nicht unbedingt, was ich vorschlagen wollte«, brummte Morano. »Ich hatte es eher umgekehrt geplant. Ich…«

Da leuchtete Merlins Stern in Zamorras Hand auf!

Das Zauberamulett!

Wie Zamorra es geschafft hatte, die handtellergroße Silberscheibe aus dem Nichts auftauchen zu lassen, konnte Morano sich nicht erklären, aber dies war der Trumpf in Zamorras Ärmel!

Er sprang aus dem Stand.

Seine ungeheure Körperkraft, die jeder Vampir besaß und die die eines Menschen um ein Vielfaches überstieg, ermöglichte es ihm, seinen Gegner zu überraschen.

Er prallte gegen Zamorra!

Schlug ihm das Amulett einfach aus der Hand! Die Silberscheibe flog quer durch das Zimmer. Zamorra und der Vampir prallten gegen einen Schrank, dessen Holz knackend unter der Wucht nachgab. Morano verpaßte seinem Gegner einen unfairen Fausthieb. Zamorra krümmte sich unter dem Schlag zusammen, rang nach Atem.

Blitzschnell griff der Vampir zu, wirbelte Zamorra herum und hielt ihn fest, während dieser noch versuchte, sich von dem gemeinen Schlag zu erholen. Mit einer Hand faßte er in Zamorras Haar und riß ihm den Kopf so weit zurück, daß die Kehle wehrlos freilag.

»Letzte Chance, Proféssor«, stieß er hervor. »Zusammenarbeit - oder Tod!«

***

Die drei Frauen suchten per zeitlosem Sprung Pôrto Velho auf. Vorher hatte Teri sich aus Druiden-Magie Kleidung geformt, um in der Zivilisation nicht allzusehr aufzufallen - ihr hüftlanges Goldhaar war schon auffällig genug - und mittels dieser Magie auch ein Top für Nicole geschaffen, als Ersatz für die ramponierte Bluse.

Man durfte diese magischen Textilien nur keinen allzu großen Belastungsproben unterwerfen…

Nicole hielt nicht viel davpn, aufs Geratewohl telepathisch nach der Waldhexe zu suchen, zumal sie befürchtete, dann doch noch einmal eine mentale Verschmelzung mit Teri eingehen zu müssen, um die Kräfte zu bündeln. Aber die Landschaft hier um den Rio Madeira herum war einfach zù weitläufig, und Nicole kannte die individuelle Aura der Hexe schon längst nicht mehr; es blieb also nur die Suche nach mentalen Auffälligkeiten.

Die Erfolgsaussichten dafür waren viel zu gering.

Effektiver war es, Menschen zu fragen.

Immer wieder dieselben Fragen zu stellen.

Menschen, die in Pôrto Velho wohnten, Menschen, die in Camps außerhalb der Stadt lebten oder arbeiteten oder beides taten, Menschen, die unter Umständen Hinweise geben konnten, wo ungefähr die Waldhexe Silvana zu suchen war.

Es dauerte Stunden.

Es dauerte Ewigkeiten.

Immer wieder wurde es nötig, daß Teri sie per zeitlosem Sprung an einen anderen Ort brachte, um dort wieder dieselben Fragen zu stellen und auf Antworten zu hoffen, und langsam zeigte die Druidin wieder erste Erschöpfungszustände. »Ihr müßt doch nicht immer auch mich mitschleppen«, schlug Angelique schließlich vor. »Reicht es nicht, wenn ihr mich irgendwo abholt, wenn ihr die Hexe gefunden habt?«

In diesem Punkt waren sich Nicole und Teri einig - es reichte nicht. Weniger, weil sie Angeliques Vampirzähnen nicht mehr über den Weg trauten und befürchteten, sie könne doch schwach werden und das Blut irgend eines Menschen trinken, sondern weil sie auch davon ausgehen mußten, daß Stygia einen erneuten Angriff durchführte und versuchte, Angelique zu entführen. Denn daß die Fürstin der Finsternis sich der Vampirin als Werkzeug bedienen wollte, hatten sie nun von Angelique selbst erfahren.

Damit ergab auch die nächtliche Attacke einen Sinn - Stygia hatte sie im Regenwald gefunden und war vielleicht nur ein paar Minuten zu spät gekommen, um Angelique noch zu erwischen! Statt dessen hatte sie dann die Chance zu nutzen versucht, Nicole zu töten, indem sie Teris Magie blockierte…

Wie Stygia das geschafft hatte, daran rätselte die Druidin immer noch. Lag es an Teris Erschöpfung? Oder hatte Stygia so viel über Druiden-Magie gelernt, als sie vor einiger Zeit den Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Yves Cascal zusammen in ihrer Gewalt gehabt hatte?

Alles war möglich, auch, daß Stygia schneller mit dem Gegenschlag des Amuletts fertig wurde und erneut zuschlug, als die drei Frauen dachten. Deshalb wollten weder Nicole noch Teri, daß sie sich trennten und einander aus den Augen verloren.

Bei dieser Diskussion stellte Nicole auch fest, daß sie das Amulett plötzlich nicht mehr besaß. Vorher war ihr das überhaupt nicht aufgefallen. Von der Silberkette gelöst haben konnte es sich nicht von allein. Zamorra mußte es also zu sich gerufen haben!

Das hieß, er war ebenfalls angegriffen worden und mußte sich mit Merlins Stern seiner Haut wehren!

»Kein Problem«, schwächte Nicole ab. »Wenn wir es benötigen, kann ich es ja jederzeit auch wieder zu mir zurück rufen.«

Aber Stygias nächste Attacke ließ erfreulicherweise auf sich warten.

Plötzlich schlug sich Nicole mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Lopez!« stieß sie hervor. »Lopez heißt der Typ! Julio Lopez!«

»Und wer soll das sein?« hakte Teri nach.

»Der Polizist, der Silvana damals wegen Mordes einsperren und vor Gericht bringen wollte… oberster und einziger Gesetzeshüter in dem kleinen Dorf, in dessen Nähe Silvana damals lebte und wo es zu den… sagen wir mal, Vorfällen unter den Brandrodern und Profitgeiern kam… Vielleicht weiß Lopez, wo die Hexe sich heute befindet. Verflixt, wieso habe ich mich nicht schon früher daran erinnert? Wir hätten uns dieses ganze langwierige Frage- und Antwortspiel sparen können…«

»Du wirst eben langsam alt«, spöttelte die Druidin. »Wirkt das Wasser von der Quelle des Lebens bei dir plötzlich nicht mehr?«

»Biest!« fauchte Nicole zurück. »Komm, springen wir zu dem Dorf…«

***

»Fahr zur Hölle!« keuchte Zamorra und suchte nach einer Möglichkeit, sich aus dem Griff des Vampirs zu befreien. Jeden Moment konnte der seine Zähne in Zamorras Halsschlagader senken. Er konzentrierte sich auf das Amulett, um es erneut in seine Hand zu rufen.

Morano verstärkte seinen Zug an Zamorras Haar. Der Parapsychologe glaubte, sein Genick müsse jeden Moment brechen.

»Allerletzte Chance!« knurrte Morano. »Und versuche nicht noch mal einen solchen Trick wie vorhin mit einem Amulett! Im gleichen Moment, in dem ich's in deiner Hand sehe, breche ich dir das Genick, Freundchen!«

Femsteuern ließ sich die Silberscheibe leider nicht, sonst hätte Zamorra versucht, mit einem Gedankenbefehl einen Angriff auf den Vampir auszuführen, obgleich sich Merlins Stern irgendwo im Zimmer befand, ohne daß er ihn sehen konnte.

»Und wenn du nicht zustimmst,, breche ich's dir ebenfalls!« sagte Morano, der seinen Gentleman-Feinschliff endgültig abgelegt hatte. Ein leichter Ruck an Zamorras Kopf ließ den Dämonenjäger aufstöhnen.

»Du verzichtest darauf, mich zu deinesgleichen zu machen?« keuchte Zamorra abgehackt. Weil sein Hals bis aufs Äußerste durchgebogen und die Kehle angespannt war, konnte er kaum richtig sprechen.

»Als Vampir wärst du mir viel zu gefährlich!« gestand Morano, »und frisches Blut brauche ich derzeit auch nicht. Warum soll ich Risiken eingehen?«

Daß der Vampir auf den Biß verzichten wollte, konnte Zamorra nicht beruhigen. Die Alternative war wesentlich endgültiger, und so, wie Morano ihn im Griff hielt, hatte Zamorra nicht den Hauch einer Chance, sich zu befreien. Eingedenk der Warnung verzichtete er auch darauf, das Amulett dennoch, zu rufen und einzusetzen. Es mußte doch noch einen Weg geben, aus diéser fatalen Situation wieder herauszukommen!

»Das sind die zwei Möglichkeiten, die ich dir biete: Unsere Zusammenarbeit - oder dein Tod!« wiederholte Morano. »Darf ich dir verraten, daß ich mich nach deinem Ableben liebevoll um das Wohlergehen deiner Gefährtin kümmern werde?«

Da wollte Zamorra trotz der Warnung doch noch alles riskieren und Morano mit sich in den Tod reißen, indem er ihm in einem letzten Aufbäumen das magisch aufgeladene Amulett in den Leib stieß, aber in diesem Augenblick veränderte sich die Situation radikal.

Pie Wohnungstür flog auf!

Ombre war zurückgekehrt!

***

Das Dorf hatte sich in dem einen Jahrzehnt verändert.

Es wirkte auf Nicole kieiner als damals. Aber vielleicht lag es daran, daß etliche der Häuser jetzt unbewohnt waren. Fenster und Türen standen offen, Moose und Flechten wucherten an den Wänden empor. Die unbefestigte Straße war schmaler als einst, die Vegetation begann sich zurückzuholen, was ihr gehörte. Kleine Bäume ragten hier und da empor, in einem Fall sogar aus dem Fenster eines leerstehenden Hauses.

Der Dschungel wuchert schnell, im tropischen Klima und begünstigt von der Asche der Brandrodungen, die einen erstklassigen Dünger darstellt, wuchs alles oft rascher wieder zu, als es frei gehalten werden konnte. Aber den kleinen Polizeiposten gab es noch, und auch Julio Lopez, der stark gealtert war und Nicole Duval im ersten Moment überhaupt nicht wiedererkannte.

Wie auch - er hatte sie damals kaum mal gesehen, denn sie hatte sich fast immer bei Silvana aufgehalten.

»Offiziell bin ich gar kein Polizist mehr«, sagte er. »Auch wenn draußen an der Tür noch das Schild steht und ich mich immer noch als Polizist fühle - man hat diesen Posten aufgegeben, das ganze Dorf aufgegeben. Die Bewohner ziehen fort, das bewirtschaftete Land ist ausgelaugt, gibt nichts mehr her. Hier ist alles unwichtig geworden, Senhorita Duval. Niemand will mehr hier leben. An anderen Stellen brennt der Wald, werden neue Häuser gebaut, werden neue Gärten und Felder angelegt, bis auch dort nichts mehr gedeihen will und sich der Dschungel auch diese Fläche wieder von den Menschen zurückholt… So war es immer, so wird es immer bleiben, und auch idealistische Narren wie Silvana ändern daran nichts, so oft sie es auch versuchen…«

»Sie suchen wir«, sagte Nicole.

»Das habe ich mir gedacht. Warum sonst hätten Sie hierher zurückkommen sollen, wo alles bald zu Ende sein wird?«

»Warum sind Sie denn noch hier, obgleich der Polizeiposten aufgelöst wurde?«

»Auch ich werde nicht mehr gebraucht«, sagte Lopez. »Man wollte mich nicht mehr, schon damals, als ich Silvana nach Pôrto Velho brachte und niemand sie vor Gericht stellen wollte… aber ich habe mir damals einen schwarzen Eintrag in meine Akte geholt. Da waren noch ganz andere Interessen im Spiel. Ich habe Feinde. Warum soll ich mich mit ihnen herumschlagen? Ich kann hier gut leben, schlage mich einigermaßen durch, und wenn mal was weh tut, dann…« Er grinste und zeigte dabei mehrere Zahnlücken, »dann versuche ich Silvana zu finden. Sie hilft mir dann. Wir haben längst unseren Frieden miteinander gemacht.«

»Sie lebt also noch. Das ist gut«, sagte Nicole.

»Natürlich lebt sie noch. Sie kämpft nicht mehr für den Wald. Auch sie hat längst begriffen, wie der Hase läuft, und resigniert. Man kann es nicht aufhalten. Wenn sie mal in die Dörfer kommt, versucht sie den Menschen noch ins Gewissen zu reden, aber die lachen sie aus, und so kommt sie immer seltener. Senhorita, wissen Sie, daß ausgerechnet ich es bin, der sie immer wieder mit Lebensmitteln versorgt? Ich, der sie damals festnahm und in die Stadt brachte?«

»Es ist schade«, sagte Nicole. »Sie war damals eine sehr starke Frau.«

»Auch die größte Kraft läßt irgendwann einmal nach«, sagte Lopez leise. »Sie wollen zu ihr? Ich bringe Sie hin.«

Hinter dem Haus stand ein alter, halb verrosteter Jeep. Aus einem der herumstehenden Dieselkanister füllte Lopez den Tank auf und startete den Motor, der überraschend sauber lief. Die drei Frauen stiegen ein.

»Wenn sie nicht mehr Polizist sind - wovon leben Sie?« fragte Nicole. »Haben Sie sich so große Ersparnisse zurücklegen können, daß Sie jetzt…«

»Nein«, sagte er. »Diese Straße wird immer noch benutzt. Männer kommen zu mir, denen ich Schießunterricht gebe. Sie bringen mir die Munition mit, sie bringen Lebensmittel, Treibstoff und auch Geld. Ich bringe ihnen bei, wie man selbst im Halbschlaf bewegliche Ziele trifft. Schlangen, Skorpione, Raubtiere, Affen, Menschen… Erschreckt Sie das?«

Nicole verzichtete auf eine Antwort.

Im Moment interessierte sie nur, daß Lopez sie zu Silvana brachte.

***

Zamorra sah Ombre aus den Augenwinkeln. Morano erstarrte. Aber er ließ Zamorra nicht los. Sein erbarmungsloser Griff lockerte sich nicht einmal für den Bruchteil einer Sekunde.

Yves Hand flog hoch. Die bullige Waffe war auf den Vampir gerichtet.

»Es ist doch nicht zu fassen!« stieß Ombre hervor. »Man kann hier nicht mal mehr für ein paar Minuten vor die Haustür gehen, schon tummeln sich Kreti und Pleti in der Hütte, ohne sich vorher angemeldet zu haben! Verdammt noch mal, jetzt habe ich's endgültig satt!«

Langsam kam er näher heran.

»Wen haben wir denn da? Mein lieber, guter alter Freund Tan Morano, der Blutsauger! Das verfluchte Miststück, das meine Schwester auf dem Gewissen hat!«

»Ganz so ist es nicht«, erwiderte Morano leicht verzerrt. »Sie erfreut sich doch noch bester Gesundheit.«

»Als Vampirin«, keuchte Yves. »Und dafür werde ich dich jetzt umbringen!«

Zamorra begann zu schwitzen. Es war wie in einer schlechten Sitcom. Morano konnte ihm mit nur einem kleinen Ruck seiner Hand das Genick brechen, und er und Ombre unterhielten sich dabei in aller Gemütsruhe!

Nun gut, Gemütsruhe war vielleicht das falsche Wort. Aber es konnte Zamorra nicht gefallen, daß beide seine prekäre Lage vollständig ignorierten!

Das änderte sich in den nächsten Sekunden.

»Ich würde davon absehen«, riet der Vampir trocken. »Erstens können Sie mich mit einer Silberkugel nicht töten; das funktioniert nur bei Werwölfen, wie Sie wissen sollten, und…«

»Aber Pyro-Geschosse funktionieren auch bei Vampiren, wie du wissen solltest«, fauchte Yves. »So ein kleines Feuerchen wärmt auch den kältesten Untoten auf…«

»Sie unterschätzen mich ein wenig«, erwiderte Morano. »Zu den Untoten gehöre ich nicht. Ich bin ein…«

»Dämon«, knurrte Yves und trat noch näher heran. Die Pistolenmündung zeigte weiterhin auf Morano. »Ich denke nicht, daß das einen besonders großen Unterschied macht. Laß Zamorra los und stirb.«

»Oh«, tat Morano erstaunt. »Sie meinen es wirklich ernst? Seien Sie versichert, daß ich auf jeden Fall noch die Kraft haben werde, Ihren Freund Zamorra zu töten. Selbst wenn Sie mir Ihr Sylvesterfeuerwerk direkt in Herz oder Kopf schießen, wird die Aufschlagwucht ausreichen für den winzigen Ruck, der genügt. Wollen Sie dieses Risiko tatsächlich eingehen?«

Das darf doch einfach nicht wahr sein, dachte Zamorra in wütender Verzweiflung, der immer noch keine Möglichkeit sah, sich aus Moranos mörderischem Griff zu befreien. Der Vampir hatte recht, ein leichter Ruck reichte völlig aus. Schlimmer war: selbst ein Ruck, den Zamorra selbst unbeabsichtigt tat, konnte tödlich sein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als stillzuhalten und zu hoffen.

»Es ist mir egal«, sagte Yves kalt. »Ob du ihn umbringst oder nicht, Blutsauger - was interessiert mich das? Du kommst so oder so nicht mehr lebend hier weg. Ich hab’s einfach satt!« Er brüllte jetzt. »Jeder kommt hier hereingepoltert und will mir vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe, jeder versucht mich auszunutzen und hereinzulegen! Jetzt ist Schluß!«

Das kann wirklich nicht wahr sein, dachte Zamorra. Das ist doch nur ein böser Traum! Er kann doch nicht einfach…

Er konnte.

Er tat es.

Er schoß!

***

Schon kurz hinter dem Dorf bog Lopez von der Straße ab auf einen schmalen Seitenweg, der als solcher kaum zu erkennen war. Er schien recht selten benutzt zu werden, war fast zugewachsen. Lopez bestätigte Nicoles Vermutung. »Wenn man nicht jeden Tag hier durchfährt, verschwindet bald alles unter der Vegetation. Ich versuche allerdings auch nicht mit Gewalt, diesen Weg offen zu halten. Ich denke, Silvana wird schon dafür sorgen, daß ich stets zu ihr kann. Manchmal wechselt sie auch ihren Standort, dann mag der bisherige Pfad sich schließen, und sie legt einen neuen an.«

»Sie?« staunte Nicole.

Lopez nickte, während er bei langsamer Fahrt versuchte, den auf unebenem Boden holpernden Jeep auf Kurs zu halten. »Irgendwie kann sie diesen Wald beeinflussen. Vielleicht spricht sie mit den Bäumen, vielleicht bittet sie sie, Raum zu schaffen. Ich weiß nicht, wie sie es macht, und ich will es auch gar nicht wissen.«

»Ich denke, das könnte Fooly interessieren«, überlegte Nicole halblaut.

»Wer ist Fooly?«

»Unser Drache«, erwiderte sie. »Der behauptet auch von sich, daß er mit den Bäumen reden kann. Vielleicht sind’s verwandte Seelen.«

»Ein Drache, hm«, machte Lopez und schwieg von da an.

Nicole schmunzelte. Es war nicht leicht, einem Außenstehenden begreiflich zu machen, daß es im Château Montagne einen leibhaftigen Drachen gab. Vielleicht hätte sie besser nichts gesagt, aber es war ihr einfach so herausgerutscht.

Nach etwa einer Stunde hielt Lopez schließlich an. »Wir sind da«, behauptete er, obgleich der Weg noch ein Stück weiterführte und nicht erkennen ließ, ob er irgendwo in der Nähe tatsächlich endete.

Lopez sprang aus dem Wagen.

Nicole sah sich verwundert um. Sie konnte nirgendwo etwas erkennen, das wie eine Behausung aussah.

»Irrtum ausgeschlossen?« fragte auch Teri erstaunt.

»Sie sollten jetzt aussteigen«, verlangte Lopez.

Angelique kletterte aus dem Jeep. »Und wo ist die Haustür?«

Lopez zuckte mit den Schultern. »Es gibt keine.«

»Kommen Sie«, sagte Nicole. »Hier stimmt doch etwas nicht. Was ist das für ein Spiel, Senhor?«

»Kein Spiel«, erwiderte er.

»Aufpassen!« schrie Teri auf. »Er…«

Im gleichen Moment begann Ex-Polizist Julio Lopez zu schießen!

***

Ich bin tot, dachte Zamorra. So einfach geht das. So schnell. Man merkt nicht einmal etwas davon.

Da war kein Schmerz, kein Schock. Nichts. Er war einfach tot. War zu Boden gestürzt, den Händen des Vampirs entglitten. Seltsam, ich hatte es mir anders vorgestellt. Irgendwie körperlos, leicht, schwerelos…

Wo waren die beiden anderen? Yves Cascal und Tan Morano?

Zamorra sah Feuerschein. Hörte das Flappen von großen Flughäuten, die wie nasses Leder gegeneinanderschlugen. Seine Hand griff in Stoff. Vor ihm tanzten Flammen. Erschrocken wich er zurück.

Hörte jemanden wütend toben. Etwas klirrte. Zerbarst, flog irgendwohin auseinander. Eine Männerstimme fluchte; Yves Cascal fluchte.

Was auch immer geschah: Ihn, Zamorra, ging es nichts mehr an. Er war doch tot. Morano hatte ihm das Genick gebrochen, als Ombre auf ihn geschossen hatte. Es konnte gar nicht anders sein. Auch wenn er das Knacken nicht gehört hatte, auf das er eigentlich gewartet hatte - nein, das er befürchtet hatte.

Er richtete sich auf, sah sich um. Immer noch Feuerschein! Unwahrscheinlich rasch breiteten sich die Flammen aus, die Hitze ausstrahlten und Zamorra unwillkürlich zurückweichen ließen. In diesem Moment fragte er sich, wieso er als Toter Hitze empfinden und sich davor fürchten konnte!

Sie konnte seinem Geist doch nichts mehr anhaben, höchstens noch seinem Körper, und den brauchte er doch ohnehin nicht mehr…

Cascal packte zu, riß ihn zurück. »Bist du wahnsinnig?« schrie der Neger. »Willst du verbrennen? Verdammt, weg da, Mann!«

Zamorra flog gegen einen Tisch.

Sekunden später schwappte ein Wasserschwall an ihm vorbei in die Flammen.

»Mach dich nützlich!« brüllte Cascal ihn an. »Wasser, schnell! Wir brauchen mehr Wasser! Kommst du vielleicht endlich mal in Bewegung, du verdammter Narr?«

Zamorra begriff immer noch nicht. Er war doch tot! Was sollte das alles noch? Dort neben dem Schrank, neben den Flammen, lag sein Körper, und er selbst…

Sein Körper lag dort nicht!

Er war nicht tot!

Er lebte noch, lehnte an diesem Tisch, gegen den er gestoßen worden war, und er konnte durchaus Schmerz verspüren und auch Hitze fühlen!

»Was zum Teufel ist passiert? Wieso lebe ich noch?«

»Ölgötze!« brüllte Ombre ihn an. »Frag nicht so dämlich, hilf! Wasser! Verdammt noch mal, wir brauchen Wasser, oder soll gleich das ganze Haus abfackeln?«

Da endlich kehrte Zamorra allmählich in die Wirklichkeit zurück, und in dieser Wirklichkeit hatte Morano ihm nicht das Genick gebrochen, aber die Cascal-Wohnung brannte!

Zamorra stürmte in die Mini-Küche, weil Yves schon wieder im Mini-Bad war, und ließ einen zweiten Eimer voll Wasser laufen. Ironisch dachte er daran, daß vor ein paar Stunden zuviel Wasser in der Wohnung gewesen war - und jetzt wurde es gebraucht, um das Feuer zu löschen!

Sie schafften es.

Sie bekamen das Feuer unter Kontrolle und gelöscht. Nur was wirklich passiert war, entzog sich immer noch Zamorras Kenntnis. Alles setzte in dem Moment aus, als Cascal den Schuß abgefeuert hatte.

Wofür Zamorra ihn am liebsten erschlagen hätte.

Ombre war im Laufe der Jahre vom sympathischen Klein-Gauner nicht nur zum kompromißlosen Dämonenkiller geworden, er mußte dabei auch noch alles Menschliche abgelegt haben, zuallererst sein Gewissen. Eiskalt hatte er Zamorras Leben aufs Spiel gesetzt, um seine Rache zu bekommen und Tan Morano auszulöschen!

»Ich glaube«, sagte er leise und starrte in die Asche, »dies ist das Ende einer langen Freundschaft…«

***

Nicole riß Angelique zu Boden. Teri verschwand per zeitlosem Sprung aus der Schußlinie und tauchte im gleichen Moment nur zwei, drei Meter hinter Lopez auf. Irgendwoher hatte der Mann eine Pistole gezaubert, die Nicole bis zu diesem Moment nicht an ihm bemerkt hatte, und gezielt auf die drei Frauen gefeuert!

Nein - nur auf zwei: Nicole und Teri! Angelique verschonte er!

Und gerade das machte Nicole stutzig.

Warum schoß Lopez nicht auch auf sie? Warum nur auf Nicole und die Druidin?

Die befand sich jetzt hinter ihm. Verwirrt suchte er nach ihr, gab zwei weitere Schüsse auf Nicole ab, und im nächsten Moment hatte Teri ihn erreicht und schickte ihn mit einem betäubenden Handkantenschlag ins Reich der Träume. Seine Pistole flog durch die Luft. Nicole stand günstig und fing sie auf.

»Lebende Ziele«, murmelte sie, warf das Magazin aus und überprüfte, wie viele Patronen sich noch darin befanden. Dann schob sie es in den Griff der Pistole zurück.

»Was zum Teufel sollte das denn jetzt?« entfuhr es Angelique.

»Verstehe ich nicht«, murmelte Nicole. »Wenn er dich als Vampirin erkannt hätte, hätte er doch eher auf dich schießen müssen statt auf Teri und mich…«

»Er hat doch auf mich geschossen!« behauptete Angelique. »Auf uns alle! Wieso? Was haben wir ihm getan? Ich denke, er ist einmal Polizist gewesen?«

»Auf dich eben nicht!« beharrte Nicole. »Ich hab's doch gesehen, wohin er die Waffe richtete! Wenn er gewollt hätte, hätte er dich erwischt, weil ich zu langsam war, als ich dich beiseite zog! Ich begreif's einfach nicht…«

»Da war etwas in seinen Gedanken«, sagte Teri bedächtig. »Etwas, das sich schlagartig veränderte, nur wenige Augenblicke, ehe er hier stoppte, aber ich konnte nicht erkennen, was es war, denn sonst hätte ich rechtzeitig darauf reagiert! - Viel-, leicht…«, fügt sie nach einer Sekundenpause hinzu. »Wenn ich begriffen hätte, was diese Veränderung darstellt, aber ich kann es auch jetzt nicht erfassen. Ich bin zu erschöpft dafür. Waren auch heute wieder ein paar Sprünge zuviel…«

Unwillkürlich tastete Nicole nach dem Amulett - das sich wohl immer noch bei Zamorra befand. Sie überlegte, ob sie es herbei rufen sollte. Aber sah es nicht so aus, als wäre die Gefahr vorüber?

»Wir sollten weiterfahren«, schlug Teri vor. »Irgendwo muß die Hexe doch leben!«

»Vielleicht hat uns Lopez auf den falschen Weg gebracht, weil er uns hier umbringen wollte«, gab Angelique zu bedenken. »Wer würde uns hier schon suchen?«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum er geschossen hat«, sann Nicole. »Das muß doch einen Grund haben. Wenn er uns umbringen wollte, hätte er das schon viel früher haben können. Dieser Waldweg ist überall gleich schmal und unwegsam und unübersichtlich. Weshalb fährt Lopez also mehr als eine Stunde mit uns durch den Wald, obgleich er uns schon nach zwei, drei Kilometern hätte töten und im Unterholz verschwinden lassen können? Im Dorf hätte man die Schüsse nicht gehört oder sie bestenfalls ignoriert.«

»Etwas Unheimliches ist in der Nähe«, sagte Teri. »Wir sollten von hier verschwinden. Ich fühle plötzlich eine starke Magie.«

»Die Waldhexe!« stieß Nicole überrascht hervor. »Silvana ist doch hier!«

***

»Rede keinen Unsinn, Mann«, brummte Cascal und brachte zwei Bierflaschen zum Vorschein, deren Verschlüsse er mit einem Feuerzeug abhebelte. Eine der Flaschen reichte er Zamorra, der ablehnte.

Yves stellte die Flasche schulterzuckend auf den Tisch und nahm aus seiner einen kräftigen Schluck.

»Du hast auf Morano geschossen, obgleich das mein Tod hätte sein müssen«, sagte Zamorra.

»Stell dich nicht so egoistisch an«, knurrte Cascal. »Schließlich lebst du noch.«

Zamorras linke Hand schoß vor, bekam Ombre am karierten Flanellhemd zu fassen und zog ihn zu sich heran. Dann versetzte er ihm mit der rechten einen Fausthieb, der Cascal meterweit zurücktaumeln ließ, als Zamorra ihn wieder losließ. Die Bierflasche segelte durch die Luft und zerschellte an der Wand.

Auf den Schaden kam's jetzt auch nicht mehr an.

Die halbe Wohnung stand unter Wasser durch die Löscharbeiten, das Wasser war schlammig, nasse Asche überall. Dazwischen Stoffreste, wo der Brand entstanden war. Kleidung war verkohlt.

Wessen Kleidung? Die des Vampirs?

Was war mit Tan Morano geschehen? Wieso hatte er Zamorra nicht getötet?

Wieso hatte er ihm nicht im Reflex das Genick gebrochen?

Ombre richtete sich wieder auf. Zamorra rechnete damit, daß er Zurückschlagen würde. Aber der Dämonenjäger griff nur nach der anderen Bierflasche. »Du wirst gehen, Zamorra«, sagte er. »Du wirst diese Wohnung ohne meine Erlaubnis nie wieder betreten. Hast du mich verstanden?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Jemanden, der meinen Tod in Kauf nimmt, nur um seine Rache zu bekommen, will ich nicht verstehen. Das ist mir zu primitiv, Monsieur Cascal.«

Ombre lachte heiser.

»Du hast noch nie einen Gegner geblufft, wie?«

»Du hast geschossen! Obgleich du wußtest, was passieren würde.«

»Es ist nicht passiert.«

»Das konntest du vorher nicht wissen!« schrie Zamorra ihn an. Er war aufgesprungen und stand jetzt nur wenige Zentimeter vor Cascal. Die beiden Männer berührten sich beinahe. »Du hast geschossen! Ich bluffe zwar auch, aber ich weiß, wo ich Grenzen abstecken muß! Du verdammter Hund hättest mich damit beinahe umgebracht!«

»Du nimmst das viel zu persönlich«, sagte Cascal.

»Ich?« fuhr Zamorra auf. »Ich nehme es persönlich? Deine Rache - das ist etwas Persönliches! Sie vernebelt dir den Verstand! Sie macht dich zu einem Ungeheuer, das nicht besser ist als die anderen Ungeheuer, die du zur Strecke bringen willst!«

»Ich habe dich aufgefordert, diese Wohnung zu verlassen«, sagte Cascal kalt. »Ich sag’s ein letztes Mal: 'raus! Bist du nicht in einer halben Minute verschwunden, mache ich vom Hausrecht Gebrauch und schieße dich über den Haufen. Wir sind hier in den USA, nicht in Europa. Kein Richter wird mich dafür verurteilen!«

Da sollte er sich nicht so sicher sein, überlegte Zamorra. Selbst mit US-Paß neben dem französischen ausgestattet, wußte er, daß sich das amerikanische Hausrecht seit der Pionierzeit doch ein wenig geändert hatte.

Aber er erwiderte nichts. Er wollte den Streit nicht noch weiter vertiefen.

»In Ordnung«, sagte er. »Ich verschwinde. Sieh eben zu, wie du zurechtkommst. Und richte Angelique meine besten Grüße aus, wenn sie hierher zurückkehrt.«

»Wenn«, knurrte Ombre. »Versprechungen… Asmodis, du… alle machen mir nur Versprechungen oder Vorhaltungen. Bevor du verschwindest, will ich dir noch sagen, was passiert ist: dieser verdammte Vampir hat sich in eine Fledermaus verwandelt, als ich schoß, und ist verschwunden. Durch's Fenster! Und jetzt 'raus, Zamorra!«

Der Parapsychologe ging.

Er wollte Ombre nicht noch weiter provozieren, obgleich alles in ihm danach drängte, dem ersten Fausthieb noch ein paar weitere folgen zu lassen. Aber das war keine Lösung, zumal Ombre nicht mal zurückgeschlagen hätte. Dazu war er zu schlau..

Eine Straße weiter befand sich das Lokal, in dem Angelique früher, als Maurice noch lebte, als Aushilfe gearbeitet hatte. Sam, der Wirt, war damals ebenfalls von Lucifuge Rof ocale ermordet worden. Wer in der Kneipe jetzt das Sagen hatte, wußte Zamorra nicht; es interessierte ihn auch nicht weiter. Er suchte nur nach einem Platz, an dem er ein wenig nachdenken konnte. Das Lokal hatte geöffnet, und Zamorra bestellte einen Kaffee und einen Cognac. Und einen zweiten Cognac hinterher.

Morano hatte ihn nicht getötet.

Obgleich er damit gedroht hatte! Obgleich Zamorra sich nicht auf die Zusammenarbeit eingelassen hatte, und obgleich Zamorra selbst Morario mehrmals deutlich gemacht hatte, daß er ihn töten würde.

Trotzdem hatte der Vampir ihn im letzten Moment verschont!

Warum?

Als Cascal auf ihn schoß, verwandelte er sich. Er mußte sich darauf vorbereitet haben, sonst hätte er das nicht so schnell geschafft. Das Pyro-Geschoß hatte nur noch die von seiner Fluggestalt abfallende Kleidung erfaßt und in Brand gesetzt. Das war das Feuer gewesen, das Cascal und Zamorra gemeinsam löschen mußten. Die brennende Kleidung des Vampirs hatte das Feuerchaos ausgelöst.

Morano selbst war als Riesenfledermaus durchs Fenster geflohen.

Durch die blitzschnelle Verwandlung hatte er Zamorra losgelassen, fallen gelassen. Dadurch war wohl auch Zamorra dem Geschoß entgangen. Und dem Tod durch Genickbruch. Er war nur einfach gestürzt, als Morano losgelassen hatte.

Er begriff die Handlungsweise des Vampirs nicht. Warum verzichtete Morano darauf, einen seiner größten Widersacher zu töten, in genau dem Moment, als dieser sich hilflos in seiner Gewalt befand? Was versprach Morano sich davon?

Wollte er sich Zamorra verpflichten?

Raffinierter Hund! dachte der Parapsychologe und erinnerte sich daran, daß auch der Vampirkiller und Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf mittlerweile in Moraños Schuld stand. Was genau sich zwischen den beiden abgespielt hatte, war ihm nicht völlig klar, aber hinter Teris Andeutung, es gäbe eine besondere Beziehung zwischen Morano und Gryf steckte weit mehr. Wollte Morano sich etwa der Neutralität der Zamorra-Crew versichern? Oder wollte er irgendwann einé Gegenleistung fordern?

Nicht von mir! dachte Zamorra entschlossen.

Und er fragte sich, was aus seiner Beziehung zu dem Amulett-Träger Yves Cascal werden mochte.

Der »Schatten« veränderte sich immer mehr zu seinem Nachteil. Freunde konnten sie vielleicht nicht mehr bleiben…

***

»Es ist nicht Silvana«, sagte Teri. »Ruf dein Amulett, schnell!«

Nicole zögerte nicht. Sie streckte die Hand aus und rief das Amulett zu sich, das Zamorra selbst in der Hektik einfach vergessen hatte - Morano hatte es ihm aus der Hand geschlagen, und es war in der Wohnung irgendwohin geflogen. Und als Morano Zamorra im Todesgriff gehalten hatte, war für den Dämonenjäger das Risiko zu groß gewesen, die Silberscheibe wieder zu sich zu rufen und gegen den Vampir einzusetzen.

So war sie einfach liegengeblieben, und als Ombre Zamorra aus der Wohnung jagte, hatte keiner mehr an die Silberscheibe gedacht.

Nicole rief sie zu sich.

Das Amulett landete in ihrer ausgestreckten Hand; die große Entfernung zwischen Pôrto Velho am Rio Madeira und Baton Rouge am Mississippi spielte keine Rolle. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Zauberscheibe Nicole erreichte, quer durch massive Hindernisse hindurch, ohne sich von ihnen aufhalten zu lassen oder sie zu beschädigen.

Im gleichen Moment, in dem das Amulett in Nicoles Hand auftauchte, glühte es auf.

Und es griff an!

Es verschoß silbrige Blitze in das Laubdickicht des Waldes und ließ Dutzende von Metern hinter massiven Bäumen und dichtwachsenden Sträuchern etwas grell auflodern, das kreischte und tobte und in einer stinkenden Schwefelwolke verschwand.

»Stygia!« schrie Teri auf.

»Bleib hier, du Miststück!«

Aber da war Stygia schon verschwunden, hatte sich in Sicherheit gebracht vor dem mörderischen Angriff des Amuletts.

»Stygia!« keuchte Nicole.

Plötzlich wurde ihr klar, warum Lopez sie angegriffen hatte.

Die Dämonenfürstin mußte ihn unter ihre Kontrolle gebracht und den Angriff befohlen haben. Aber da Nicole das Amulett nicht bei sich trug, hatte es auf Stygias Nähe nicht reagieren können, und Teri war von den zurückliegenden Strapazen zu erschöpft gewesen! Sie hatte Stygia gar nicht bemerken können.

»Deshalb also hat Lopez nur auf uns beide geschossen«, murmelte Nicole. »Und nicht auf Angelique… Stygia will sie lebend, als ihre Dienerin…«

»Sie wird mich nicht bekommen«, sagte Angelique. Sie nahm Nicole Lopez' Pistole ab und steckte sie selbst ein. »Eher bringe ich mich um.«

»Bring lieber sie um«, spöttelte Teri.

»Tod ist nie eine Lösung«, sagte eine andere Stimme. »Ich habe früher selbst getötet und hielt es für richtig, aber heute weiß ich, daß es falsch ist. Töten beendet nichts, es lindert keine Qual, es schafft kein Recht, es macht nichts ungeschehen. Es löscht keine Schuld, sondern verlagert sie nur auf andere Schultern.«

Die drei Frauen fuhren herum.

Zwischen den Bäumen stand Silvana, die Waldhexe.

»Willkommen in meinem Reich…«

***

Stygia zog sich zurück.

Gerade als sie geglaubt hatte, doch noch zu gewinnen, wurde sie abermals zurückgeschlagen, und dann konnte sie nicht mehr verhindern, daß der Kontakt mit der Waldhexe zustande kam. In deren Einflußbereich hatte Stygia nur wenig Macht.

Sie mußte ihr Werkzeug Angelique Cascal verloren geben.

Ihr blieb das Werkzeug Rico Calderone.

Das sehr unwillige Werkzeug…

Aber sie würde ihn auch ohne die Vampirin zwingen, ihr weiterhin zu Willen zu sein.

Jetzt mußte er erst recht versuchen, Ombre gegen Astardis einzuspannen…!

***

»Klingt ein wenig pathetisch, sicher«, sagte die etwa 40jährige, dunkelhaarige Frau mit den fast schwarzen Augen. »Aber es stimmt. Das hier ist mein Reich. Was euch angriff, hat hier nichts mehr verloren. Nicole Duval, es ist schön, daß du nach so langer Zeit den Weg zu mir zurückgefunden hast, aber nicht schön ist der Grund für dein Hiersein.«

»Du kannst Angelique nicht helfen?« Enttäuscht sah Nicole die Waldhexe an. Silvana alias Sarina daSilva… ehemalige Parapsychologie-Studentin, ehemalige Öko-Kämpferin…

»Das habe ich nicht gesagt, Nicole«, erwiderte Silvana. »Ich hätte mir nur gewünscht, daß du um meinetwillen zurückgekehrt wärst. Um nach mir zu suchen, um mir zu sagen: Ich kann dich nicht vergessen…«

Sie sah zu Teri und Angelique.

»Trotzdem seid ihr mir willkommen.«

»Kannst du mir helfen?« fragte Angelique. »Ich werde alles tun, was du willst, jeden Preis zahlen, den du forderst.«

»Es gibt nur einen Preis: Denke und handele stets menschlich«, sagte die Waldhexe. »Ich weiß nicht, ob ich dir wirklich helfen kann. Ich sehe in dir eine tiefe Enttäuschung und ein dunkles Echo. Es ist weit vorangeschritten, es sitzt tief. Ich werde es versuchen. Mehr konnte ich auch deiner Freundin Nicole damals nicht versprechen. Ihr konnte ich helfen. Bei dir versuche ich es.«

Angelique nickte.

»Ich verstehe«, sagte sie leise. »Ich bin dankbar für alles, was du für mich tun kannst, ob es gelingt oder nicht.«

Silvana legte einen Arm um Angeliques Schultern.

»Komm mit mir. Euch andere muß ich bitten, zu gehen. Die Zeit ist nicht günstig für Plaudereien am Herdfeuer. Später vielleicht… in ein paar Wochen, Monaten oder Jahren. Geht, bitte, und kommt später wieder. Sonst kann ich selbst in meinem Reich nicht für Sicherheit sorgen. Der Zorn der Teufelin ist groß, und ich will nicht gegen sie kämpfen müssen.«

Nicole sah Silvana an. Die Waldhexe hatte sich in der Tat verändert. Sie war nicht mehr die Frau von damals.

»Wenn ihr wiederkommt, werde ich vielleicht an einem anderen Ort leben. Julio wird euch zu mir bringen, wie jetzt auch.«…

»Und wieder auf uns schießen?« murmelte Teri.

»Er tat es nicht aus eigenem Antrieb. Er war ein Werkzeug der Bestie, die euch verfolgte. Nun ist es Zeit für den Abschied.«

Sie ging mit Angelique zwischen die Bäume, verschwand von einem Moment zum anderen mit der Vampirin, als habe sich eine unsichtbare Tür hinter ihnen geschlossen. - »Es ist so etwas wie ein unsichtbare Tür«, bestätigte Julio Lopez später, als er wieder bei Bewußtsein war und sie über den Vorfall gesprochen hatten. »Sie wohnt irgendwo dahinter. Hinter dem Baum, hinter dem Blatt - ich weiß es nicht. Manchmal nimmt sie mich mit dorthin. Und es ist jedesmal anders, ganz anders. Ich glaube, sie wohnt überhaupt nicht in unserer Welt, sondern irgendwo dahinter.«

Daran, daß er geschossen hatte, konnte er sich nicht erinnern und wunderte sich nur, weshalb seine Pistole verschwunden war. Er hatte nur die Stelle erreicht, an welcher er das gegenwärtige Tor zum »Reich« der Waldhexe wußte, und dann war da nichts mehr…

»Dann können wir ja heimkehren«, sagte Teri.

Nicole nickte.

»Hier können wir nichts mehr tun. Angeliques Schicksal liegt nun in Silvanas Hand. Vielleicht kann sie ihr helfen, vielleicht nicht - wir werden sehen. Aber es kann lange dauern, sehr lange. Wochen oder Monate. Und die möchte ich hier eigentlich nicht zubringen - zwischen ausgehungerten Riesenschlangen und schießwütigen Ex-Polizisten…«

Lopez schnappte nach Luft.

»Ganz ruhig«, mahnte Teri. »Sie meint es nicht so. Sie ist ein bißchen überdreht in den letzten Tagen. Können wir jetzt zurückfahren in die dörfliche Zivilisation?«

Sie konnten.

Um Lopez nicht noch mehr durcheinanderzubringen, verschwanden sie per zeitlosem Sprung erst viel später, als sie wieder zurück in dem kleinen Dorf waren. Trotzdem fragte er sich, wie sie überhaupt hierher gekommen und dann wieder gegangen waren, weil es keine Spuren mehr gab, aber auf diese Frage konnte ihm niemand eine Antwort geben…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 672 »Schwingen des Todes«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 666 »666 - Die Zahl des Tiers«, und folgende
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